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Zombie-Zone

Beim ersten Angriff hatte Eva nicht aufgepasst. Da war es der Gestalt beinahe gelungen, ihr das linke Ohr abzureißen. Die Schmerzen waren höllisch gewesen. Eva hatte auch nicht hingefasst, sie wollte ihre Hand nicht auf einen blutigen Klumpen drücken. Und doch hatte dieser Angriff sie nicht geschwächt, sondern sie nur noch wütender gemacht - und sie war auch vorsichtiger geworden. Dem nächsten Hieb mit der Heckenschere war sie entgangen und hatte aus dem kleinen Haus ins Freie stürmen können. Zum Glück war ihr Verfolger nicht so schnell. So hatte sie im Garten einen neuen Plan schmieden können…


Eva sprang über Schneereste hinweg und eilte auf die zweite Bude zu, die krumm auf dem Grundstück stand, direkt neben dem Zaun, der den Garten umgab. Dahinter wartete der schwarze Volvo mit ihren beiden Helfern. Die Männer waren nicht ausgestiegen. Ihre Umrisse malten sich hinter der Scheibe schwach ab. Eva Braunovas linkes Ohr schien zu brennen. Blut war ihr über den Hals gelaufen und in die Kleidung gesickert. Das war ihr egal. Es zählte nur der Erfolg. Die beiden Männer hatten Eva gesehen. Sie stieß einen lauten Pfiff aus. Die Türen des schwarzen Volvo schwangen auf, und die Männer verließen das Fahrzeug.

»Er ist da!«

Die Männer nickten.

»Was ist mit deinem Ohr?«

Sie winkte ab. »Egal, darauf können wir keine Rücksicht nehmen. Habt ihr die Netze bereit?«

»Alles klar.«

»Die Waffen auch?«

»Sicher.«

Damit waren unter anderem der Taser gemeint. Waffen, die einen Menschen in eine Schockstarre versetzen, ihn aber auch töten konnten. Eva hoffte, dass die Waffe auch bei dieser Gestalt funktionierte.

Hinten ihr entstand ein lautes Krachen. Eva drehte sich für einen Moment um, das reichte aus.

Die Gestalt hatte das kleine Haus verlassen. Allerdings nicht auf dem normalen Weg. Sie hatte von innen her kurzerhand gegen die Wand geschlagen und das morsche Holz zum Bersten gebracht. So konnte sie den Garten erreichen und sich um diejenigen kümmern, die ihr an den Kragen wollten.

Die große Heckenschere hatte der Verfolger nicht aus der Hand gelegt. Er hielt sie eisern fest, und beim Gehen schwang er beide Arme, sodass die Schere die Bewegungen mitmachte.

Eva Braunova wartete nicht mehr allein. Ihre beiden Helfer hatten das Grundstück dort betreten, wo der Lattenzaun bereits zerstört worden war. Beide waren kräftige Männer. Typen, denen man so leicht nichts vormachen konnte. Ihre Gesichter sahen kantig aus und wirkten irgendwie abgestumpft.

»Dass es so etwas gibt!«, sagte einer.

»Leider!«, flüsterte Eva und versuchte, die Schmerzen an ihrem linken Ohr zu ignorieren.

»Und wenn wir schießen?«

»Müssen wir schon den Kopf zerstören, aber das wollen wir nicht. Ihr kennt den Auftrag!«

»Ja!«

Die Gestalt wusste, wohin sie zu gehen hatte. Und sie schob sich vor. Man konnte nicht von einem normalen Gehen sprechen, sie schwankte hin und her, doch die Richtung stimmte.

»Die Taser!«

Mehr brauchte Eva nicht zu sagen. Beide Männer hoben die Waffen an. Auch die Frau verließ sich darauf. Für sie war es die einzige Möglichkeit, eine Gestalt zu fangen, die zwar menschlich aussah, tatsächlich aber kein Mensch war.

»Lasst ihn noch näher herankommen.«

»Du hast Nerven.«

»Stimmt.«

»Und nur noch ein halbes linkes Ohr«, sagte der Zweite und fing an zu lachen. Eva gab keinen Kommentar dazu, sie konzentrierte sich stattdessen auf den Gegner, der nicht von seinem Kurs abwich. Er wollte die Menschen. Er wollte das Fleisch und er würde es auch bekommen.

»Wer schießt zuerst?«

Eva hatte die Frage gehört und schüttelte den Kopf. Ihr war das Kommando übertragen worden, und die beiden Männer hatten sich danach zu richten. Die Braunova hatte eine harte Ausbildung hinter sich. Sie war eine der Besten, mit einem gestählten Körper, der aber nicht männlich wirkte. Sie kannte sich in allen Kampftechniken aus, sie wurde dorthin geschickt, wo es lichterloh brannte, und hatte zahlreiche Siege errungen.

Nur in diesem Moment kam sie sich wie jemand vor, der eine Niederlage erlitten hatte. Dabei hatte sie gewusst, dass sich diese Gestalt im kleinen Garten aufhielt, der noch im winterlichen Tief schlaf lag. Nur war sie zu unvorsichtig gewesen. Ihr Gegner war plötzlich vor ihr aufgetaucht und hatte sich mit einer rostigen Heckenschere bewaffnet. Dem Schlag hatte sie nur halb ausweichen können, und jetzt war ihr linkes Ohr nur noch zur Hälfte vorhanden. Da hingen blutige Fetzen, der Schmerz blieb, und Eva Braunova dachte daran, welche Hölle sie in der Ausbildung zur Top-Agentin erlebt hatte.

Sie hatte lernen müssen, Schmerzen auszuhalten. Genau das kam ihr jetzt zugute. Drei Hände hielten die Taser schussbereit. Es stand nicht fest, ob die Energie ausreichte, die Gestalt zu vernichten. Sie sollte auch nicht verbrannt, sondern nur ausgeschaltet werden.

Sie kam.

Sie schwankte.

Es war die Stunde zwischen Helligkeit und Dunkelheit. Der Morgen. Noch zeichneten sich die Konturen nicht deutlich ab, aber das musste auch nicht sein.

»Fertig?«, fragte Eva leise.

Die beiden Männer nickten.

»Dann - Feuer!«

Vor den drei Tasern explodierte die Luft. So jedenfalls sah es aus. Helle Blitze zirkulierten. Auf krummen Bahnen jagten sie dem Ziel entgegen - und trafen es. Die Gestalt blieb stehen. Um sie herum zuckten die Blitze und bildeten so etwas wie einen Mantel. Die Gestalt riss die Arme hoch. Ihr verwüstetes Gesicht war für einen Moment deutlich zu sehen, bevor sie nach vorn kippte, sich dabei drehte und auf ihr Gesicht prallte.

Jetzt kam es darauf an, dass die Männer schnell genug reagierten. Keiner konnte mit Bestimmtheit sagen, ob die Gestalt ausgeschaltet war. Sie lag am Boden und konnte auch nur für Sekunden paralysiert sein. Darüber dachten die Frau und die beiden Männer nicht nach.

»Los jetzt!«

Wieder hatte Eva Braunova einen Befehl gegeben, der sofort ausgeführt wurde. Die beiden Männer wussten genau, was sie zu tun hatten. Es war zuvor geübt worden. Sie warfen das Netz über die Gestalt. Dann packten sie zu, hoben den Bewegungslosen an und konnten so das Netz unter seinen Körper schieben.

Es wurde oben zugezogen, und die Arbeit war erledigt, ohne dass sich die Gestalt bewegt hätte. Eva deutete ein Klatschen an. Dann lachte sie.

»Gut gemacht, wir haben ihn.« Sie stieß die Faust in die Luft, dachte dabei an ihr verletztes Ohr und hätte die Gestalt am liebsten in viele Teile zerstückelt. Darauf musste sie leider verzichten, denn lebend war sie einigen Leuten wichtiger. Über das Wort lebend musste sie lachen. Was sie da in einem Netz gefangen hatten, das lebte zwar, aber es war trotzdem vernichtet oder tot. Dennoch konnte es sich bewegen und war gierig darauf, das Fleisch der Menschen zu fressen. Ein Kannibale, für den es allerdings noch einen anderen Namen gab, der in gewissen Kreisen bekannter war.

ZOMBIE! 

Ja, eine lebende Leiche lag im Netz. So verrückt es sich anhörte, es entsprach den Tatsachen.

»Gebt auf ihn acht«, sagte Eva, »ich muss telefonieren.«

Ihre Helfer nickten. Sie ging ein paar Schritte zur Seite und holte das Telefon hervor. Es war kein Handy, denn damit hätte sie in dieser einsamen Gegend nichts anfangen können. Hier musste schon auf ein Satellitentelefon zurückgegriffen werden. Alles andere hatte keinen Sinn.

Sie zog die Antenne hervor und schaute über den brüchigen Zaun hinweg, nachdem die Verbindung stand.

Es meldete sich eine kratzige Frauenstimme.

»Der Vogel ist gefangen!«

»Sehr gut. Lebt er noch?«

»Das ist möglich.« Eva lachte. »Welch eine Frage, Karina!«

»Ist mir so rausgerutscht.«

»Was ist mit dem Hubschrauber?«

»Er wird gleich starten, und er wird auch die Kältekiste mitbringen.«

»Flüssiger Stickstoff?«

»Ja. Wie ist es sonst gelaufen, Eva?«

Sie hätte Karina Grischin etwas erzählen können, was sie jedoch nicht tat. Es wäre dem Eingeständnis einer Niederlage gleichgekommen. Und das wollte sie auf keinen Fall.

»Die Taser waren gut. Auch meine beiden Leute. Er wird sich bewegen, aber er kann dem Netz nicht entkommen und schafft es auch nicht, es zu zerreißen.«

»Gut, dann sehen wir uns bald.«

»Das hoffe ich. Bei euch in Moskau ist es bestimmt wärmer als hier.«

»Ich denke schon.«

Eva Braunova war froh, das Gespräch beenden zu können. Und sie war froh darüber, diese Gestalt gefangen genommen zu haben. Ein Wesen, das aussah wie ein Mensch, aber keiner war.

Sie ließ das Telefon wieder verschwinden und näherte sich mit langsamen Schritten der Gestalt. Ihre beiden Helfer standen in der Nähe und rauchten. Die Gesichter waren verzogen. Da sahen die Lippen aus, als wäre ein Grinsen auf ihnen eingefroren.

»Man ist mit uns sehr zufrieden.« Eva grinste sie an. »Ich kann mir vorstellen, dass ein Sonderurlaub drin ist.«

Sie nahmen es zur Kenntnis. Ihre Gedanken aber bewegten sich in eine andere Richtung.

»Ist dieser Mann wirklich eine lebende Leiche?«

»Ist er. Auch wenn er sich im Moment nicht bewegt, ihr könnt davon ausgehen, dass er trotzdem nicht so tot ist, wie er eigentlich hätte sein sollen.«

»Das kann ich nicht begreifen.«

»Musst du auch nicht.«

»Kannst du es denn begreifen?«

»Nein, auch nicht. Ich glaube, dass hier Kräfte und Mächte am Werk sind, die von der Hölle gelenkt werden. Und mit dem Teufel kenne ich mich nicht aus.«

»Wer kennt sich da schon aus?«

»Richtig. Leider gibt es Ausnahmen, wozu ich unseren Freund nicht mal zähle.«

»Warum denn nicht?«

»Weil diejenigen, die ihn dazu gemacht haben, viel schlimmer sind, und die müssen wir fangen…«

***

Es lief alles wie am Schnürchen. Der Hubschrauber hatte die Ladung aufgenommen und sie zu einer in der Nähe liegenden Militärstation gebracht. Von dort war das Objekt nach Moskau überführt worden, und dort erwartete man es schon. Besonders zwei Menschen waren auf die Gestalt gespannt. Zum einen Wladimir Golenkow, ein hoher Geheimdienstoffizier, und zum anderen Karina Grischin, eine Agentin, die den Einsatz geleitet hatte.

Sie und Wladimir Golenkow lebten zwar zusammen, waren aber nicht verheiratet. Privat wie beruflich liefen sie auf einer Schiene und konnten sich blind aufeinander verlassen.

Karina hatte die Erfolgsnachricht im Büro ihres Partners erhalten und war zunächst mal froh, bevor sie sagte: »Jetzt fangen die Probleme erst richtig an.«

»Wie meinst du das?«

»Das ist ganz einfach. Ich glaube nicht, dass es der einzige Zombie gewesen ist, der dort im Osten die Gegend unsicher macht. Ich kann mir vorstellen, dass wir dort auf eine Anzahl weiterer Gestalten treffen.«

Golenkow sah seine Partnerin an und nickte einige Male bedächtig.

»Mehr sagst du dazu nicht?«

»Doch, doch, Karina. Ich gehe ja auch davon aus. Und ich frage mich, wer da wirklich im Hintergrund die Fäden zieht.«

Sie lächelte. »Du hast die Macht, es herauszufinden.«

»Ja, und wie sage ich den Leuten, dass wir nach Leichen suchen, die gar nicht tot sind?«

»Wird schwierig werden.«

»Genau. Außerdem hatten wir vor ein paar Tagen die Anschläge in der Metro. Keiner der höheren Chargen hat noch Bock darauf, sich mit einem anderen Thema zu beschäftigen, das außerdem noch so extrem aus dem Rahmen fällt.«

»Das könnte zutreffen.«

»Aber wir wissen um die Gefahr, Sibirien ist ein einsames Land, und ich sage dir, dass dort Kräfte am Werk sein können, die durch ihre Taten vieles in den Schatten stellen. Einen haben wir erwischt. Er befindet sich hier in Moskau. Wo sollen wir noch suchen?«

»Das hat Eva übernommen. Sie kennt sich dort aus.«

»Gibt es eine Spur?«

»Das kann sie nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber in der Nähe liegt ein altes Industriegelände. Eine vor Jahren stillgelegte Raffinerie, die nur Verluste machte, weswegen man sie aufgegeben hat. Eva kann sich vorstellen, dass sich in diesem sicheren Versteck noch einige dieser Geschöpfe herumtreiben. Dass sie gewissermaßen eine Zombie-Zone ist.«

Wladimir staunte für einen Moment. »Und hat sie dafür auch die Beweise?«

»Ich glaube nicht.«

»Das ist schlecht.«

»Es könnte sein.« Karina ließ nicht locker, und Golenkow ahnte schön etwas.

»Worauf willst du hinaus?«

»Ganz einfach, dass wir uns die Beweise beschaffen.«

»Du und ich?«

»Ja.«

Er schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, so gern ich mit dir mal wieder an die Front gehen würde. Ich sitze hier in Moskau praktisch fest.«

»Die Anschläge?«

»Ja.«

»Das ist natürlich schlecht, kann ich aber verstehen.«

Wladimir seufzte und griff nach der Hand seiner Freundin. »Je höher man in der Hierarchie steigt und je mehr man zu sagen hat, umso mehr wirst du zum Bürohengst. Ich mag das nicht, konnte aber die Beförderung nicht ablehnen.«

»Ich weiß.«

Wladimir lächelte sie an. »Wie ich dich kenne, willst du hin und das Gelände unter die Lupe nehmen.«

»Ja, das hatte ich vor.«

Er strich über sein Kinn, und sein Blick nahm einen besorgten Ausdruck an. »Das könnte eine ziemlich harte Sache werden. Allein in dieser…«

»Ich werde nicht allein sein.«

»Du denkst dabei an Eva Braunova?«

»Genau an die und möglicherweise noch an eine andere Person…«

Golenkow lachte laut, bevor er fragte: »Soll ich den Namen des Mannes sagen?«

»Wenn du kannst?«

Karina lächelte, als ihr Freund ihn aussprach. »Da bleibt ja nur John Sinclair.«

»Genau der.«

Nach dieser Antwort herrschte zwischen ihnen Schweigen. Da ging jeder seinen Gedanken nach. Beide waren mit dem GeisterJäger aus London befreundet. Sie hatten ihn schon öfter nach Russland geholt, damit er sie im Kampf gegen bestimmte Wesen unterstützte.

»Und du rechnest damit, dass er kommen wird und nicht in London gebraucht wird?«

»Das würden wir durch einen Anruf herausfinden, und ich denke, dass nicht nur John allein rüber jettet, sondern auch seinen Kollegen Suko mitbringt. Ich halte diesen Fall wirklich für so brisant.«

Wladimir dachte nach. Er wiegte den Kopf, und ihm war anzusehen, wie schwer ihm die Entscheidung fiel. Er sprach davon, dass er sie nach oben verteidigen musste, was Karina nicht gelten ließ.

»Du hast bisher alles durchbekommen, was du wolltest. Das darf in diesem Fall nicht anders sein.«

»Ja, da hast du recht.«

»Und? Versuchen wir es?«

Golenkow winkte ab. »Ruf erst mal in London an und fühle vor, ob John und Suko überhaupt Zeit haben. Du weißt selbst, wie oft sie unterwegs sind.«

»Das ist mir klar.« Sie schaute auf die Uhr. »Vielleicht habe ich Glück.«

Ihr nächster Griff galt dem Telefon…

***

Wir hatten den Werwolf-Spuk beenden können, bevor er sich richtig hatte etablieren können. Nicht unbedingt weit von London entfernt hatte sich eine Familie aus Bulgarien in einem alten Schloss eine neue Heimat gesucht. Ein Vater mit seiner Tochter und seinem Sohn. Das war nicht zu beanstanden gewesen. Nur waren die Baranovs keine normalen Menschen gewesen, sondern Werwölfe einer neuen Generation, die sich mit den Menschen paaren wollten. Sie wollten mit Menschen Kinder zeugen und so eine neue Rasse entstehen lassen.

Das hatte glücklicherweise nicht geklappt, da waren wir schneller gewesen, aber dieser Fall hatte intern schon einige Wellen geschlagen. Deshalb saßen wir auch mit unserem Chef, Sir James Powell, auch öfter zusammen als gewöhnlich. Werwölfe der klassischen Art waren schon schlimm genug. Diese neuen jedoch waren in der Lage, sich innerhalb von Sekunden zu verwandeln, Als Mensch lief das Wesen auf einen Feind zu, und als Bestie griff es ihn an. Das hatte ich selbst erlebt. Auch Sir James war von dieser Entwicklung nicht eben begeistert, und so mussten wir uns mal wieder auf neue Feinde einstellen. Es hörte eben nie auf. Wir hatten recht lange mit unserem Chef über dieses Problem geredet, und als wir wieder zu unserem Büro zurückgingen, fiel mir Jane Collins ein, die noch immer in der Klinik lag, weil sie von einem mörderischen Messerstich getroffen worden war. Suko sah meinem Gesicht an, was ich vorhatte. »Du willst in der Klinik anrufen?«

»Das hatte ich vor.«

Auch er wollte natürlich wissen, wie es unserer Freundin ging, und deshalb blieb er bei mir stehen.

Meine Stimme war dort schon bekannt, und ich bekam die entsprechenden Auskünfte. Sie waren positiv. Ich erfuhr, dass sich Janes Zustand stabilisiert hatte, und wollte natürlich wissen, ob man sie schon aus dem künstlichen Koma geholt hatte.

»Nein, das nicht, Mr Sinclair. Aber es wird in den folgenden zwölf Stunden geschehen.«

Mir rollte der berühmte Fels vom Herzen, und ich konnte es kaum fassen. »Wirklich?«

Die Antwort bestand zunächst aus einem Lachen. »Ja, warum sollten wir Ihnen die Unwahrheit sagen?«

»Entschuldigung, es war vielleicht dumm von mir, so zu reagieren. Das war der Überschwang der Gefühle. Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich um Jane Collins eine große Angst ausgestanden habe.«

»Das ist verständlich. Ich kann Sie voll und ganz beruhigen. Sie wird wieder zurück ins Leben kommen.«

»Danke.«

»Nichts zu danken.« Ich hatte Suko nicht mithören lassen. Als er jetzt in mein Gesicht schaute, da sah er das Strahlen, als würde er einen Sonnenaufgang erleben. Ich stupste Suko in die Seite und sagte: »Eigentlich sollten wir das heute Abend feiern.«

»Ist mir recht, ich fahre auch freiwillig.«

»Danke, du bist ein echter Freund.«

Die Nachricht, dass es Jane wieder besser ging, hatte mich beinahe euphorisch gemacht. Und das sah mir auch Glenda Perkins an, als ich nach Suko das Büro betrat.

»He, John, du siehst aus, als hättest du eine Gehaltserhöhung bekommen.«

»Das nicht.«

»Darfst du mit mir in Urlaub fahren?«

»Dann sähe er anders aus!«, meinte Suko.

Glenda fuhr herum. Sie fauchte katzenhaft, stemmte die Hände der angewinkelten Arme in die Hüften und kam auf Suko zu.

»Wie hast du das gemeint?«

»Na ja, wie ich es sagte. Ist doch ganz einfach.«

»Ich habe das nicht richtig begriffen und…«

»Er meinte, dass du und ich…«, begann ich.

Glenda zeigte mit einem Finger nach hinten. »Er braucht keine Hilfe. Verteidigen kann er sich selbst und…«

Da meldete sich Glendas Telefon. Sie unterbrach sich und drehte sich um. »Das wird Karina Grischin sein.«

»Kannst du hellsehen?«, fragte ich.

»Nein, aber sie hat vorhin schon mal angerufen, als ihr bei Sir James gesessen habt. Nimm ruhig ab, John.«

Nichts, was ich lieber getan hätte. In der kurzen Zeit wirbelten die Gedanken durch meinen Kopf. Wenn Karina Grischin anrief, dann gab es immer einen triftigen Grund. Da wollte sie nicht nach dem Wetter fragen, und ich dachte daran, dass wir in Moskau und auch in anderen Teilen Russlands viele gefährliche Fälle erlebt hatten.

»Hi, John, da bist du ja endlich.«

»Sicher. Und du rufst bestimmt nicht an, um zu fragen, ob wir hier in London schon Frühling haben.«

»Das ist richtig.«

»Brennt mal wieder die Hütte?«

Sie zögerte die Antwort hinaus. »Nicht unbedingt. Ich würde da eher von einem Glühen sprechen, das sich allerdings schnell zu einem Großbrand entwickeln kann.«

»Hört sich nicht besonders gut an. Worum geht es?«

»Wenn ich das genau wüsste. Ich sage mal so: Es kann bei uns so etwas wie eine Zombie-Zone geben.«

»Oh.«

»Den hundertprozentigen Beweis haben wir noch nicht, aber ich denke, dass ich mit meiner Meinung richtig liege. Und wenn ich von einer Zombie-Zone spreche, dann gehe ich zugleich davon aus, dass es nicht nur eine einzige lebende Leiche gibt.«

»Kennst du Hintergründe?«

»Noch nicht. Aber einer meiner Kolleginnen ist es mit ihren Männern gelungen, einen Zombie zu fangen. Den kannst du bei uns besichtigen.«

»Wie das?«

»Da solltest du dich überraschen lassen. Bitte, John, sieh zu, dass du dich zusammen mit Suko loseisen kannst. Du würdest uns hier einen großen Gefallen tun.«

»Du hast ja noch nie falschen Alarm gegeben.«

»Das ist es auch heute nicht.«

»Dann bleib bitte in der Nähe des Telefons. Ich muss noch mit Sir James sprechen.«

»Der stimmt ganz sicher zu!«

»He, woher weißt du das?«

»Weil er mich gut leiden kann.«

»Hat er dir das gesagt?«

»Sicher.«

»Dann wird es wohl stimmen.«

***

Natürlich wären wir nicht in den Flieger gestiegen, Wenn es Jane Colins schlecht gegangen wäre. Oder schlechter. Aber die Nachricht aus der Klinik hatte uns beruhigt, und ich hoffte, eine lebende Jane in die Arme schließen zu können, wenn wir wieder zurückkehrten.

Jetzt aber wartete Moskau auf uns. Es war bereits zu sehen. Eine gewaltige Stadt, eine Mega-City, über die der Flieger schwebte und letzte Schleierwolken durchbrach. Häuser, wohin wir schauten. Aber auch einige grüne und braune Flecken dazwischen, wobei die Weite des Landes an den Rändern der Stadt ebenfalls nicht zu übersehen gewesen war.

Der Jet verlor immer mehr an Höhe. Die Gespräche in der Maschine verstummten, denn jetzt begannen die spannenden Augenblicke. Der Wettergott hatte sich auf unsere Seite gestellt, und so gab es keine Probleme mit dem Aufsetzen. Zweimal kurz geruckt, dann war die Sache klar und der Flieger rollte aus.

»Mal wieder hier«, sagte Suko.

Er war zwar nicht so oft in dieser Stadt gewesen wie ich, aber gefährlich war es immer für uns beide geworden, und das würde auch in diesem Fall nicht anders sein. Kontrollen in Moskau können aufhalten. Das wussten auch die Passagiere, die sich deshalb Zeit mit dem Aussteigen ließen. Suko und ich gingen noch ins Cockpit, wo wir unsere Waffen zurück erhielten.

Der englische Chefpilot nickte uns zu. »Sie scheinen ja besondere Günstlinge zu sein, dass man Ihnen erlaubt, die Waffen mitzunehmen.«

Ich hob die Schultern und sagte: »Ausnahmen gibt es eben immer wieder.«

»Kommen Sie gesund zurück auf die Insel.«

»Das hoffen wir doch.«

Wenn Wladimir Golenkow oder Karina Grischin etwas organisierten, dann klappte dies auch. Wir wurden sofort mit höflichen Worten von den übrigen Fluggästen getrennt und mussten mit zwei Offizieren in einen Wägen steigen. Um unser Gepäck mussten wir uns keine Sorgen machen. Darum würde man sich kümmern.

Ich fühlte mich erleichtert und angespannt zugleich. Es war das typische Russlandgefühl, denn nie wusste man so recht, was im nächsten Moment auf einen zukam.

Es war allgemein von Zombies gesprochen worden. Das war für mich nachvollziehbar, denn es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ich wegen dieser schrecklichen Gestalten in dieses Land geflogen wäre.

Wir wussten auch, dass wir nicht lange allein bleiben würden, und das traf auch heute zu. Der Fahrer lenkte den Wägen weg von der allgemeinen Hektik. Sein Ziel war ein braunes Gebäude, das an einen Würfel erinnerte. Fenster mit Gittern davor, ein zusätzlicher Wachtposten vor der Tür, dies deutete schon auf etwas Besonderes hin. Wir stoppten. Man riss uns die Türen auf, und wenig später sahen wir einen hoch gewachsenen Mann mit dunkelblonden Haaren, der eine Uniform trug und sein breitestes Grinsen aufgesetzt hatte.

»John! Suko!« Er flog uns entgegen und drückte uns an sich. »Es ist ewig lange her, dass wir uns zum letzten Mal gesehen haben.«

»Und ob!«

Wladimir Golenkow schlug uns auf die Schultern. »Ich habe es mir nicht nehmen lassen, euch persönlich zu begrüßen. Das musste sein.« Er lachte, aber seine Augen blieben dabei kühl.

Ich hatte mich auf einen Stuhl fallen lassen. »Du siehst aus, als hättest du Ärger, Wladimir.«

Er winkte ab. »Den habe ich immer.«

»Und jetzt einen besonderen.«

»Ja. Das ist leider so.«

»Was sagt Karina dazu?«

»Sie wartet auf uns. Ich wollte nur noch zuvor mit euch allein ein paar Worte reden.«

Das war möglich, denn die beiden Offiziere hatten den schmucklosen Raum verlassen.

»Wo liegt das Problem?«, fragte Suko.

»Östlich der Wolga.«

Wir wollten lachen, aber unser Freund hatte es nicht scherzhaft gemeint. »Wir können auch sagen, dass wir ins westliche Sibirien müssen.«

»Also wieder zurück in den Winter.«

Er schaute mich an und schüttelte den Kopf. »So schlimm ist es nicht. Die große Kälte ist längst vorbei. Für mich spielt das Wetter auch keine wirklich wichtige Rolle. Es sind die Zombies, die dort auftauchten.«

»Bist du sicher, dass es sich um welche handelt?«

»Ja.« Er sprach sofort weiter. »Da kann ich mich auf die Aussagen der Agentin Braunova verlassen. Sie ist zur Hälfte Russin, zur anderen Tschechin und eine toughe Frau. Sie hat den Beweis mitgebracht.«

»Und wie sieht der genau aus?«

»Werdet ihr bald sehen können.«

»Du machst es spannend.«

»Es ist auch ungewöhnlich.«

Ich klatschte in die Hände. »Okay, Wladi, wann können wir fahren?«

»Sofort. Der Wagen steht bereit.« Er grinste. »Falls ihr Schlaf nachholen wollt, bietet sich bald eine gute Gelegenheit dazu. Es dauert nämlich, bis wir am Ziel sind.«

»Wenn du das sagst.«

»Moskau ist ein Moloch geworden. Der verschlingt jeden. Da muss man schon höllisch aufpassen.«

»Okay, dann lass uns abzischen.«

Von einem Abzischen konnte beim besten Willen nicht die Rede sein. In der Nähe des Flughafens lief der Verkehr zwar noch recht normal, wenig später aber hatten wir den Salat. Da gab es Stop and Go.

Suko und ich saßen im Fond der Limousine. Es roch nach Lederpolitur oder Schuhwichse. So genau war das nicht zu definieren. Jedenfalls kein Geruch, der mir gefiel.

Da Suko sich ebenfalls ruhig verhielt, schaffte ich es auch, die Augen zu schließen. Zwei müde Geister Jäger, die auszogen, um gegen die Mächte der Finsternis zu kämpfen. Dieses Bild hätte die andere Seite mehr als erfreut. Aber irgendwie ist man Mensch, und Menschen müssen sich mal erholen. So sahen wir das, und ich sackte tatsächlich in einen Tief schlaf weg, aus dem ich hervorgerissen wurde, als der Wagen stoppte.

»Wollt ihr noch weiter schlafen oder soll ich…«

»Nein, nein, Wladimir«, antwortete Suko. »Wir sind so weit.«

»Dann los.«

Auch ich stieg aus dem Wagen und musste zugeben, noch leicht benommen zu sein. Ich hatte einfach zu tief geschlafen. Aber Hauptsache, ich war wieder fit, wenn es darauf ankam.

Wir hatten auf einem Hof gehalten. Auch wenn wir uns umschauten, war nichts Besonderes zu sehen. Graue Fassaden, unterbrochen von zahlreichen Fenstern. Eine Tür, die unterhalb des Niveaus lag und zu der drei Stufen hinabführten. Ich ging auf sie zu und drehte mich auch nicht um. Was hinter mir lag, wollte ich nicht sehen.

Wir traten in einen langen Flur und gingen an Türen ohne Aufschrift vorbei, und ich fragte meinen Russischen Freund: »Fühlst du dich hier wohl?«

»Nein. Aber es muss sein, John.«

Da wir eine Lifttür passierten, ging ich davon aus, dass wir hier unten bleiben würden, und da hatte ich mich nicht geirrt.

An der linken Seite erreichten wir schließlich eine Doppeltür. Sie konnte durch eine Magnetkarte geöffnet werden, die sich in Wladimirs Besitz befand. Er zog sie einmal durch den Leser, dann öffneten sich vor uns die beiden Türhälften. Freie Bahn für uns.

Was wir sahen, bot keine Überraschung. Ein Büro ohne Fenster, mit kargen Schreibtischen und mehreren Computern.

Das Büro - oder was immer es war - hatte einen Mittelpunkt. Einen Menschen, eine Frau, die ich lange nicht mehr gesehen hatte, die jetzt lachte und mir dabei in die Arme fiel.

»John Sinclair, mein Freund! Super, dass du zusammen mit Suko gekommen bist.« Ich wurde noch fester umarmt. »Wie lange ist es her, dass wir uns zum letzten Mal gesehen haben?«

»Das weiß ich nicht mehr. Da muss ich ehrlich sein und passen.«

»Ist ja egal. Jetzt reißen wir wieder Bäume aus.«

»Hoffentlich nicht in der Wüste, da sind nämlich keine mehr.«

»Immer noch der Witzbold. Stört mich nicht. Im Moment haben wir hier nichts zu lachen.«

Ich fragte nicht sofort weiter, sondern wartete, bis Karina auch Suko umarmt hatte und sich hinter ihrem Schreibtisch auf den Stuhl setzte.

Sie hatte sich seit unserer letzten Begegnung nicht verändert. Wer diese wirklich gut aussehende Frau anschaute, der kam nicht auf den Gedanken, wie knallhart sie sein konnte, dass sie manchmal zu einer Kampf maschine wurde. Das hatte sie mehr als einmal auch in meinem Beisein bewiesen.

Wladimir übernahm den praktischen Teil. »Wie wär's mit einem Schluck, Freunde?«

»Aber keinen Wodka«, sagte Suko.

»Versteht sich. Aber gegen Mineralwasser aus Italien habt ihr nichts einzuwenden?«

»Das ist genau das Getränk, von dem ich auf dem Airport schon geträumt habe.«

Golenkow nickte, bevor er sofort danach den Kopf drehte. »War er schon immer so lustig, John?«

»Da müsste ich nachdenken.«

»Lass das lieber. So viel Zeit haben wir nicht.«

Wir tranken Mineralwasser. Dabei verschwand auch unsere Lockerheit. Karinas und Wladimirs Mienen verdüsterten sich und beide sprachen von dem Grund, weswegen wir hergebracht worden waren.

»Und der wäre?«, wollte ich wissen.

»Es geht um den Beweis, John.«

»Du meinst den Zombie?«

»Ja.«

»Und er ist hier«, sagte Karina, die sich bei mir unterhakte und mit mir auf eine zweite Tür zu ging.

Auch sie war gesichert. Erst nach Eingabe des Codes öffnete sie sich. Kälte schlug uns entgegen. Selbst das Licht schien hier kälter als sonst. Automatisch hielt ich den Atem an und schaute auf Suko, der rechts neben mir ging.

»Und…?«

Er runzelte die Stirn. »Hier steht unser Beweis oder liegt einfach nur auf Eis.«

»So ähnlich.«

Wir befanden uns in einem nicht sehr großen Raum. Ich wollte ihn nicht mal als eine Kältekammer bezeichnen. Die Kälte ging von dem Gegenstand aus, der in der Mitte des Raumes stand. Auf den ersten Blick erinnerte er an einen Tresor, und er war zudem grau gestrichen. Um die Oberseite herum wallten graue Schleier oder Wolken. Der Deckel wurde von schweren Eisenriegeln gehalten.

Wladimir ging auf dieses Prunkstück zu.

»Das gehört zu dem, warum ihr hier seid!«

»Du denkst da eher an den Inhalt.«

»Ja.«

»Und?«, fragte ich weiter.

»Ich würde sagen, in diesem Behälter befindet sich flüssiger Stickstoff.«

»Und für wen habt ihr den Behälter gefüllt?«

»Darin befindet sich unser Fundstück. Zu verdanken haben wir dies unserer Kollegin Eva Braunova.« Er wies zur Tür hin. »Komm, zeig dich.«

Eine blondhaarige Frau erschien auf der Schwelle. Ihre Haare hatte sie nach hinten gestreift und sie dort mit einem Gummi zusammengebunden. Sie war nicht mal groß, trug so etwas wie einen grauen Jogginganzug und brachte ein Beil mit langem Griff mit, das sie in der rechten Hand hielt.

Sie stellte das Beil weg, lächelte und reichte Suko und mir die Hand. Wir waren beide vom festen Händedruck überrascht und hörten dann, wie sie sich vorstellte und den Namen Eva Braunova sagte, wobei sie noch hinzufügte, dass wir uns auf Englisch unterhalten konnten.

»Dann ist ja alles klar.« Ich nickte der blonden Eva zu. Jetzt fiel mir auf, dass sie sehr kalte Augen hatte. Man konnte sie mit zwei grauen Steinen vergleichen. Und noch etwas sah ich. Ihr linkes Ohr war mit einem Pflaster bedeckt, und ich war zwar neugierig, hielt mich aber trotzdem zurück und erkundigte mich nicht nach dem Grund.

»Sie hat den Zombie entdeckt. Sie hat ihn gestellt und sie hat es geschafft, ihn herzubringen.«

»Er ist jetzt in dem Behälter?«

»Genau, John.« Karina flüsterte ihrer Kollegin etwas ins Ohr, die danach uns anschaute und lächelte.

Wladimir überließ es uns, den Deckel zu öffnen, der eiskalt war. Wir erhielten Handschuhe, streiften sie über und schauten uns das Patent an. Der Deckel war mit starken Riegeln gesichert. Vier mussten wir zur Seite schieben. Ich warf einen letzten Blick in die Runde. Auch Suko tat es. Man nickte uns zu. Zugleich machten wir uns an die Arbeit. Die Riegel mussten erst aus einer Arretierung gelöst werden, dann war es kein Problem mehr, sie an den Rand heranzuholen. Sie schleiften leicht über das Metall hinweg. Die Kälte war trotz der Handschuhe zu spüren, aber wir hatten es geschafft und den Deckel entsichert. Im unteren Drittel hatten sich die Riegelstangen knicken lassen. So reichten sie nicht über den Rand hinweg.

»Und jetzt?«, fragte Suko.

»Es ist noch ein altes Gerät«, sagte Wladimir. »Schaut euch die beiden Klammern an.«

Wir hatten sie schon vorher gesehen. Sie hingen an den Rändern recht weit hinab und erinnerten an die Befestigungen von Einmachgläsern. Was dort sicher war, würde auch hier halten.

Zusammen drückten wir die Klammern hoch. Der Deckel lag zwar noch, aber der Druck war weniger geworden.

Aus den Rändern quoll der Dampf hervor.

»Öffnen?«, fragte ich.

»Das machen wir«, sagte Karina.

Sie und Eva holten zwei Haken, die einen recht langen Griff hatten. Die Werkzeuge wurden an bestimmten Stellen des Deckels angesetzt. Dann genügte ein geringer Druck, um ihn vom Unterteil zu lösen. Wir hörten das Zischen, eisiger Dampf quoll hervor und breitete sich aus. Von ihm getroffen zu werden war nicht tragisch. Wir durften nur nicht mit dem flüssigen Stickstoff in Berührung kommen. Niemand sprach ein Wort. Eva ging zu einem Schalter und legte ihn um. In die Mitte der Decke war eine Lampe eingearbeitet. Das Licht fiel senkrecht nach unten und traf haargenau die Öffnung des Behälters.

Wladimir Golenkow klatschte in die Hände.

»Dann wollen wir uns den Vogel mal näher anschauen…«

***

Von verschiedenen Seiten traten wir an den Behälter heran. Mich hatte eine bestimmte Spannung erfasst, die ich mir nicht erklären konnte. Oft genug hatte ich schon mit Zombies meinen Ärger gehabt, allerdings nicht mit einem, den man in flüssigen Stickstoff gesteckt hatte.

Zwar stiegen noch immer die dünnen Wolken hoch, aber es gelang uns, auf die Oberfläche zu schauen, und da sahen wir ihn. Dicht unter der Oberfläche malte sich sein Kopf ab, und wir erkannten, dass er keine Haare hatte.

»Stell deine Fragen, John.«

Ich sah Karina an. »Glaubst du denn, dass ich welche habe?«

»Das sehe ich dir an. Außerdem kenne ich dich gut genug.«

Ich wandte mich an Eva und sprach sie direkt an. »Sie haben ihn wo gefunden?«

»In einem Gebiet jenseits des Urals.«

»Er war allein?«

»Als wir ihn fingen, schon.«

Ich hatte verstanden. »Dann gehen Sie also davon aus, dass es dort noch mehr von diesen Gestalten gibt.«

»Ja. Es ist eine Zombie-Zone.«

Ich überlegte, und Suko war mit seiner Frage schneller als ich.

»Wie Sie das sagen, hört es sich nach etwas Großem an. Ich denke da an ein weites Gebiet.«

»Das ist es auch. Ein Gebiet, das noch vor gut zwanzig Jahren zu den verbotenen Zonen gehört hat. Also von Ausländern nicht; betreten werden durfte. Das hat sich dann später geändert. Man brauchte es nicht mehr.«

»Und jetzt steht es leer?«

»Menschenleer. Die Industrieanlagen rotten vor sich hin. Irgendwann wird die Natur sie gefressen haben.«

»Wissen Sie, was man früher dort herstellte?«, wollte ich wissen.

»Nicht genau. Aber es hatte etwas mit Müll zu tun. Aus Müll bestimmte Dinge zu entwickeln und…«

Ich warf Wladimir einen Blick zu.

»Im Prinzip hat sie schon recht.«

»Aha. Und das Ergebnis waren wohl die Zombies oder der Zombie, den wir hier sehen.«

»Das kann man so sagen. Jedenfalls wohnen in den nicht allzu weit entfernten Orten noch Menschen. Dieses Werk war kein Atomreaktor, bei dem Strahlung ausgetreten wäre, die die Menschen verändert. Ob man trotzdem mit radioaktiven Stoffen experimentiert hat, kann ich dir leider nicht sagen. Meine Hand würde ich dafür nicht ins Feuer legen. Jedenfalls ist in diesem Behälter der Beweis, dass es in diesem Land einen Zombie gibt, der sicherlich nicht allein durch die Gegend gelaufen ist. Eva hat nur einen fangen können.«

Ich nickte der Blonden zu. »Gratuliere. Einen Zombie zu fangen ist nicht leicht.«

»Wir waren eben schlauer. Ein Netz und die entsprechenden Seile haben uns dabei geholfen.«

»Okay, super gemacht. Aber das hier ist bestimmt nicht das Ende, oder?«

»Der Anfang«, sagte Karina. »Du, Suko, Eva und ich werden uns auf den Weg machen. Oder schlichter gesagt: Wir gehen in Westsibirien auf Zombiesuche.«

Das war für uns nicht überraschend. Darauf hatten wir uns eingestellt. Ähnliches hatte ich vor Jahren schon erlebt, und so konnten wir nur hoffen, dass wir diesmal auch Erfolg hatten.

»Wissen Sie, woher er gekommen ist?«, fragte ich.

»Nein. Ich konnte auch niemanden fragen. Man hätte mir keine Antwort gegeben. Aber es muss ein Versteck geben. Das heißt, dass wir suchen müssen.«

Das war auch mir klar. Mich interessierte nur, ob sich Eva Gedanken darüber gemacht hatte, wer dahintersteckte.

»Das habe ich. Aber ich habe keine Lösung gefunden. Karina sprach dann von einem Freund, der sich mit diesen Fällen beschäftigt. Jetzt sind Sie sogar zu zweit hier.«

Das traf alles zu, brachte uns aber nicht weiter. Ich schaute erneut in den Behälter. Der Zombie war vom flüssigen Stickstoff umgeben. Sein Körper war so steif wie das berühmte Brett. Selbst als Zombie kam er gegen die kalte Masse nicht an. Karina sprach mich an. »Du fragst dich jetzt, ob unser Freund hier endgültig tot ist?«

»Genau.«

»Ich glaube es nicht. So kann man ihn nicht töten. Ich gehe davon aus, dass er weiter existiert.«

»Was natürlich zu beweisen wäre.«

»Das versteht sich, John.«

»Wir sollten es hier tun«, sagte Suko.

»Und wie?«

»Ganz einfach, John.« Er deutete auf den Behälter. »Wir holen ihn raus.«

»Mit den bloßen Händen, wie?«

»Bestimmt nicht«, meldete sich Wladimir. »Es gibt im Nebenraum Greif Werkzeuge. Leider haben wir hier keinen Roboter, der uns die Arbeit abnimmt.«

Mit diesem Vorschlag war jeder einverstanden. Golenkow ging selbst. Die beiden Frauen sagten nichts dazu. Sie unterhielten sich über ein Thema, das allerdings nichts mit dem Zombie zu tun hatte.

Wenn Wladimir das vorhatte, über das ich auch schon nachdachte, hatte der Zombie keine Chance. Ich konnte Eva gut verstehen, dass sie nicht darauf erpicht war, das Beil in die Hand zu nehmen und auf den gefrorenen Zombie einzuschlagen.

»Jemand muss ihn aber töten«, erklärte Karina Grischin. »Er ist keine Gestalt, die man in eine Ausstellung zur Schau stellt.«

Suko und ich nickten uns zu. Wir würden es übernehmen. Zunächst musste der Zombie aus seinem Gehälter. Zwischen seinem Körper und den Rändern war Platz genug für die beiden Greifer, die Suko und ich in die Hände nahmen und näher an den Behälter herangingen, um die Greifer in das flüssige Gas einzutauchen. Am Hals der Gestalt packten sie zu.

Da veränderte sich nichts. Bei einer normalen Haut wäre eine Falte entstanden, hier blieb alles glatt und hart, obwohl die Zangenbacken von zwei Seiten Zugriffen. Zu lange durfte das Werkzeug sich nicht im flüssigen Stickstoff befinden, dann würde sich sein Zustand verändern. Das Metall wäre dann brüchig geworden. Es war kein Kinderspiel, den Zombie aus seinem Gefängnis zu holen. Wir liefen immer in Gefahr, dass er uns wegrutschte, doch wir blieben Sieger. Stück für Stück holten wir ihn hoch, ohne dass er uns einmal entglitt. Von drei Augenpaaren wurden wir beobachtet, und wenig später erlebten wir den Moment, in dem schon ein großer Teil des Oberkörpers im Freien lag. Jetzt konnten wir ihn kippen. Er erhielt von zwei Seiten Druck. Sofort glitt die Gestalt nach vorn und landete auf dem glatten Boden, auf dem sie noch ein Stück weiter nach vorn rutschte und dann liegen blieb.

Suko und ich durften den Applaus entgegen nehmen und winkten beide ab. So etwas war uns unangenehm, aber wir hatten es geschafft, dieses tiefgefrorene Geschöpf ins Freie zu holen.

Eva Braunova trat dicht an ihn heran, hob ein Bein, und es sah aus, als wollte sie gegen den starren Körper treten.

Sie ließ es bleiben. Sie spie ihn stattdessen an, bevor sie sagte: »Keiner weiß, ob er tatsächlich vernichtet ist. Oder ob er sich nach dem Auftauen wieder bewegen kann. Er ist doch nicht mehr als ein Beweisstück, das nur für unsere Augen bestimmt war. Oder nicht, Wladimir?«

»Das kann man so sehen.«

»Danke.« Eva deutete auf ihr linkes Ohr. »Dass man es mir fast abgerissen hätte, verdanke ich ebenfalls ihm, und da würde ich sagen, dass es dabei bleibt.«

Golenkow nickte. Dann sagte er: »Es ist so etwas wie eine Belohnung für dich.«

»Gut.« Eva lächelte und ging zur Seite. Sie blieb dort stehen, wo das Beil stand, das sie nicht grundlos mitgenommen hatte. Sie packte den Griff mit beiden Händen, hob es an und funktionierte es zu einer Waffe um. Sie hasste den Zombie wirklich. Egal, ob er nun normal lebte öder ein tiefgekühltes Geschöpf war. Er hatte ihr fürchterliche Schmerzen zugefügt. Jetzt würde sie sich rächen. Zwar würde er keine Schmerzen verspüren, aber die Vernichtung und das Zerhacken würde ihr gut tun. Sie schlug so wild und heftig zu, dass wir in Deckung gehen mussten. Und sie nahm sich zuerst das Gesicht vor. Jeden Treffer begleitete sie mit einem Kommentar. Es waren hasserfüllte Worte, die sie einfach loswerden musste, und das Beil schaffte es tatsächlich, nicht nur den Kopf zu zerhacken, sondern auch den Körper. Das hart gefrorene Fleisch splitterte ab.

Eva Braunova arbeitete wie eine Maschine. Sie ging gründlich vor, und sie gönnte sich keine Pause. Sie hackte auch auf die Stücke ein, als wollte sie diese in einen Haufen Mehl verwandeln. Den Kopf nahm sie sich besonders vor. Sie verfluchte ihn mehrmals. Ihr Gesicht hatte dabei einen mit Hass erfüllten Ausdruck angenommen, und wir sahen, dass ihr das Zerschlagen des Schädels nicht genug war. Die Stücke, die vom Kopf zurückgeblieben waren, zertrat sie, und dabei hörte es sich an, als würden die Brocken zerbröseln.

Wladimir Golenkow trat an die Frau heran und stellte sich vor sie.

»Bitte, Eva, es reicht.«

Sie hatte das Beil wieder anheben wollen, aber er legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Nicht.«

Für einen Moment bewegte sich keiner von ihnen. Dann senkte Eva Braunova den Kopf. »Ist schon gut. Er wird nie mehr zurückkehren, hoffe ich.«

»Wie sollte er auch?«

»Ja, das stimmt.«

Auch Suko und ich hatten der Vernichtung zugeschaut, wir wurden von Karina angesprochen. »Das war der eine.«

»Oder der Erste«, sagte ich. »Und wie viele warten noch auf uns, John?«

»Ich habe keine Ahnung. Wir werden es herausfinden. Bestimmt weiß Eva mehr.«

Sie hatte gehört, dass ihr Name gefallen war, und fragte: »Was ist?«

»Nichts. Wir reden gleich darüber.«

»Gut.«

Nach einem letzten Blick auf die Überreste des Zombies verließen wir den Raum. Ich musste zugeben, dass dieses Erlebnis einmalig gewesen war. Einen Zombie so aus der Welt zu schaffen war auch für mich etwas Neues gewesen. Ich ging neben Golenkow her, der telefonierte. Bestimmt würde er dafür sorgen, dass man die Reste abtransportierte.

Wir blieben in diesem Bereich der Anlage und betraten wenig später einen Raum, der gemütlicher war. Tische mit Stühlen. Eine Theke, an der man sich mit Getränken bedienen konnte. Auch Kaffee konnte gekocht werden. Einen Fernseher mit großem Bildschirm gab es hier auch und die Fertiggerichte konnten in einer Mikrowelle aufgewärmt werden.

Karina fragte, was wir trinken wollten. Suko und ich entschieden uns für Mineralwasser, denn der Kaffee würde mir bestimmt nicht schmecken. Sitzplätze fanden wir alle, und Golenkow übernahm das Wort. »Dass die Vernichtung des Zombies wie ein Tropfen auf dem heißen Stein ist, sollte uns klar sein.« Er warf Eva einen Blick zu. »Hast du uns dazu etwas zu sagen?«

»Ja. Es gibt sie. Sie sind da, ob es uns nun passt oder nicht. Meine Leute befinden sich weiterhin in der Zombie-Zone oder an deren Grenzen. Sie haben den Auftrag, die Gestalten nur zu beobachten, falls sie entdeckt werden. Noch halten sich die Untoten zurück, aber darauf sollten wir uns nicht verlassen. Sie müssen sich erst finden und sammeln, und wenn das geschehen ist, gibt es für sie kein Halten mehr.«

Ich stellte eine Zwischenfrage. »Können Sie uns das näher erläutern, Eva?«

»Ja, das kann ich. Es ist auch einfach. Zombies sind darauf erpicht, Menschen zu jagen. Das wird bei denen, die ich in der Zombie-Zone vermute, nicht anders sein. Sie werden in die Dörfer eindringen und sich ihre Beute holen.« Sie verengte die Augen. »Das entspricht ihrem Naturell.«

Bisher konnte ich ihr nur zustimmen. Trotzdem störte mich etwas und das sagte ich auch.

»Dass es Zombies gibt, das habe ich zur Kenntnis genommen, aber ich frage euch, warum es sie so plötzlich gibt, und ich frage mich dann weiter, wer sie leitet. Haben sie einen Chef, einen Kopf, der ihnen sagt, was sie tun sollen?«

Eva Braunova überlegte. »Nicht schlecht, John, aber da bin ich im Moment überfragt. Ich kann nicht sagen, ob sie einen Anführer haben oder ob sich einer von ihnen zum Anführer aufgeschwungen hat. Vielleicht hängt auch alles mit diesem leer stehenden Industriegebiet zusammen.«

»Und Ihre Leute sind noch zurückgeblieben, wenn ich das richtig verstanden habe?«, fragte Suko. »Haben sie etwas entdeckt?«

Eva verzog die Lippen. »Das kann sein, ich will nichts ausschließen. Aber dann erst nach meiner Abreise. Zuvor war das nicht der Fall. Dann hätten sie mir etwas gesagt.«

»Ja, das glaube ich Ihnen.«

Wladimir Golenkow übernahm das Wort und wandte sich dabei an Suko und mich.

»Ich weiß es zwar nicht, aber ich glaube, eure Gedanken lesen zu können.«

»He, dann mal raus damit«, sagte ich.

»Warte es ab. Es ist eigentlich ganz leicht, auf den Gedanken zu kommen. Wenn ich es mir richtig überlege, glaubt ihr daran, dass diese Zombies nicht von sich aus handeln. Dass mehr dahintersteckt. Dass jemand ihnen Befehle gibt.«

»Ja, sie werden geführt«, bestätigte ich.

Wladimir wich meinem Blick nicht aus. »Es ist zwar verrückt, wenn ich dich das frage, ich tue es trotzdem. Es könnte eine andere Macht sein, jemand, der uns schaden will.«

»Ja.«

Karina gab mir recht. »So ähnlich habe ich bereits gedacht, Wladi. Das muss einfach so sein. Können Zombies denken? Nein, wohl nicht. Können sie aus eigenem Antrieb handeln? Nur bedingt. Damit meine ich ihre Beutezüge, die uns Menschen betreffen. Für mich ist es nicht unmöglich, dass die Wesen an einer langen Leine geführt werden.«

»Von wem?«, fragte Golenkow.

»Sorry, das weiß ich nicht. Aber sind meine Gedanken so absurd?«

»Nein«, sagte Golenkow. »Es wird sicherlich eine Macht geben, die sich über ihr Erscheinen freut.«

»Und wer könnte das sein?«

»Ich bin überfragt. Außerdem kennst du dich besser aus, Karina. In meiner jetzigen Position habe ich kaum etwas mit der Praxis zu tun. Ich bin mehr der Mann im Glasturm.«

»Da war doch mal was«, flüsterte mir Suko zu.

Da ich nicht wusste, wen oder was er meinte, bat ich ihn zu sprechen. Suko nahm sich Zeit und sprach von einer Organisation, die sich als großes Vorbild Rasputin genommen hatte. Man huldigte ihm, hielt ihn für einen wahren Retter des Volkes und schien sich wieder über diesen längst verstorbenen Mönch und Magier neu zu definieren.

»Das könnte in diese Richtung laufen«, gab Wladimir zu.

»Habt ihr denn mal wieder etwas von ihm oder seiner Organisation gehört?«

»Nein.«

»Auch nicht am Rande?« Nach dieser Frage drehte ich mich nach links und sah Karina an.

Sie hatte es sich zwar bequem gemacht und ein Bein über das andere geschlagen, aber sie war schon bei der Sache und nickte mir zu.

»Die Idee ist gar nicht so schlecht, John. Diese Rasputin-Anhänger sind auch der Meinung, dass man den Tod überwinden und Menschen täuschen kann.«

»Das hört sich nicht schlecht an.«

»Nur ist diese Gruppe in der letzten Zeit nicht mehr in Erscheinung getreten. Jedenfalls sind uns keine Hinweise bekannt. Wir wissen auch nicht, wer zu ihren Dienern zählt und wie stark die Gruppe ist. Als feindlich müssen wir sie schon einstufen.«

»Nicht, dass ich sie verharmlosen will, das liegt mir fern«, sagte Wladimir. »Auch der Inlandsgeheimdienst ist informiert. Man wird die Augen nicht mehr schließen können, doch wie schon erwähnt, es gab keine entsprechenden Entwicklungen.«

»Wenn diese Zombie-Zone ein neues Einsatzgebiet ist, dann ist es leicht, dass sie im Hintergrund bleiben«, meinte auch Suko.

Eva hob den Kopf leicht an. »Ich höre zum ersten Mal von dieser Gruppe. Was haben sie sich denn auf ihre Fahne geschrieben?«

Suko und ich konnten ihr keine Antwort geben. Dafür sprach Karina leise: »Anarchie.«

»Mithilfe der Hölle?«

»So ungefähr, Eva.«

Eva Braunova klatschte in die Hände. »So kommen wir nicht weiter. Wir müssen in den Osten, jenseits des Urals. Ich bin dabei, denn ich kann meine Leute nicht im Stich lassen.« Ihr Kopf ruckte leicht nach vorn und sie fragte: »Wann starten wir?«

Karina antwortete: »Das lässt sich alles organisieren.«

»Bist du denn dabei?«

Sie lachte kehlig. »Worauf du dich verlassen kannst, und ich werde ganz besonders gut auf meine Ohren achtgeben.«

»Das rate ich dir auch…«

***

Wir konnten nicht so einfach in ein Flugzeug steigen und abfliegen. Es galt Vorbereitungen zu treffen und deshalb mussten wir die nächste Nacht in einem Hotel verbfingen.

Das Hotel war einer der seelenlosen Kästen, in denen ein Zimmer wie das andere aussah. Individualität wurde kleingeschrieben, dafür passten zahlreiche Menschen hinein, unter anderem auch wir. Karina, Eva und Wladi und wir würden zusammenbleiben und uns erst mal um Pläne kümmern. Es wäre nichts gewesen, unvorbereitet in den Flieger zu steigen, der uns zur Zombie-Zone jenseits des Urals bringen würde.

Unsere Zimmer lagen im achten Stock, was bei diesem Kasten noch recht tief war. Wir checkten ein und hatten das Glück, schnell bedient zu werden, denn dieser Schuppen gehörte zu den großen Touristenburgen, in denen Gäste aus aller Welt abstiegen. Für uns war alles vorbereitet. Wir erhielten unsere Lesekarten und konnten in die achte Etage fahren. Der Fahrstuhl funktionierte, aber das Innere der Kabine war alles andere als eine Wohltat. Das hing besonders mit dem Geruch zusammen, der in unsere Nasen drang. Es roch nach Schweiß und fremden Gewürzen. Das war in der kleinen Karton-Kabine nicht eben angenehm.

Wir wollten nicht meckern. Unsere Zimmer lagen nebeneinander, und es gab sogar eine Verbindungstür. Die allerdings war verschlossen, wie ich feststellte. Ansonsten war das Zimmer Standard, und der Geruch aus dem Fahrstuhl belästigte uns nicht mehr.

Im kleinen Bad wusch ich mir die Hände. Über mir in der Decke befand sich der helle Ring einer Lampe. Ich dachte daran, wie oft in diesen Lampen früher kleine Kameras versteckt gewesen waren. Ob sich das bis heute so gehalten hatte, war mir nicht bekannt, und ich hatte auch keine Lust, danach zu suchen. Ich machte mich auf eine Reise ins Ungewisse gefasst. In ein Zombieland. Ein Gebiet, in dem lebende Leichen ihre Herrschaft angetreten hatten und sie sicherlich noch ausweiten würden.

Wer steckte dahinter?

Ich gehörte nicht zu den Menschen, die daran glaubten, dass die Zombies aus eigenem Trieb vorgingen. Meist stand hinter ihren Angriffen eine Organisation. Aus Zufall war der Name des Mönchs Rasputin nicht ins Spiel gekommen, denn es gab eine Gruppe, die ihm ergeben war und davon ausging, dass er ein immenses Wissen besaß, das sich nicht nur auf das Irdische beschränkte, sondern sich erweiterte auf ein Gebiet, das jenseits des irdischen Lebens lag. Und so gingen die Rasputin-Anhänger davon aus, dass ihr großes Vorbild ihnen den Weg ins Jenseits zeigte. 1 Es gab Menschen, die durchaus daran glaubten, dass Rasputin überlebt und nicht gestorben war. Man hatte ihn ja, nachdem er von der russischen Soldateska mit zahlreichen Messerstichen getötet worden war, in die Newa geworfen, den Fluss, an dessen Mündung St. Petersburg lag.

Wenn er noch am Leben gewesen wäre, hätte er spätestens in diesem kalten Wasser ertrinken müssen. Die Legende war eine andere. Angeblich hatte ihn das Wasser geschützt und ihn flussabwärts getragen, bis zu einer Flussbiegung, an der ein Nonnenkloster stand. Die frommen Frauen hatten ihn aus dem Wasser gezogen und wieder aufgepäppelt.

Danach waren seine Spuren verwischt. Sie verzweigten sich in bestimmte Linien, von denen die meisten in östliche Richtung wiesen. Einige wenige deuteten allerdings auf Polen und Westeuropa hin.

Ich persönlich glaubte daran, dass Rasputin nicht mehr lebte. Und doch gab es immer wieder Fanatiker, die unter dem Deckmantel seines Namens etwas Neues erfanden, das mit dem Gesetz nicht eben konform ging. Offiziell traf der Name Rasputin in Russland nicht auf Sympathie.

Zombies!

Da war ich bei meinen Überlegungen angefangen. Dass es sie gab, hatte ich gesehen. Es war keine gute Idee gewesen, die Gestalt tiefgekühlt zu transportieren, denn da hätte es vielleicht sogar eine Chance zur Flucht für sie gegeben. Doch jetzt war von ihrem Körper nichts mehr zurückgeblieben. Auch für mich war sie nur noch Erinnerung. Das Gesicht würde ich nicht vergessen können. Es war völlig flach und ausdruckslos gewesen. Und mit welch einer Wut Eva Braunova auf diese Gestalt eingeschlagen hatte, das sah schon nach einem persönlichen Hass aus. Was musste sie alles in dieser Zombie-Zone erlebt haben?

Wir wussten nicht viel darüber. Okay, sie hätte fast ein Ohr verloren, aber es konnte auch sein, dass noch andere Gefühle sie getrieben hatten. Auf dem Nachttisch meldete sich das Telefon. Ich rechnete damit, dass Suko etwas von mir wollte, aber es war Karina Grischin, die sich meldete.

»Ach, du bist es.«

Sie lachte, bevor sie fragte: »Wie ist das Zimmer?«

»Ich habe ein Doppelzimmer bekommen. Standard eben.«

»Tut mir leid, John, aber auf die Schnelle ließ sich nichts anderes finden.«

»Ist schon gut. Wie sieht es bei dir aus? Seid ihr mit den Vorbereitungen weiter gekommen?«

»Wir sind dabei, und ich bin froh, dass Wladimir das übernommen hat. Seine Beziehungen sind eben etwas Besonderes.«

»Das weiß ich.«

»Weißt du denn schon, wo du heute Abend etwas essen möchtest?«

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Zur Not hier im Hotel.«

»Das kannst du vergessen.«

»Dann höre ich dir gern zu.«

Karina Grischin schwärmte von einem kleinen Restaurant, das es erst seit knapp zwei Monaten gab und von einem Ungarn eröffnet worden war. »Er setzt auf Spezialitäten seiner Heimat und ist damit gut gefahren. Über die Auslastung seines Lokals kann er sich nicht beklagen.«

»Hört sich gut an.«

»Und es liegt in deiner Nähe. Wir können es zu Fuß erreichen. Sag Suko Bescheid, dann treffen wir uns unten in der Halle.«

»Ihr habt alles gut vorbereitet. Hätte ich mir denken können.«

»Nicht wir, sondern ich.«

»Dann ist Wladimir nicht dabei?«

»Nein, er will die Vorbereitungen für diesen Fall abschließen. Du kennst ihn ja. Wenn ihn einmal etwas gepackt hat, lässt es ihn so schnell nicht wieder los.«

Ich lachte. »Das kenne ich auch von anderen Personen.«

»Dann sehen wir uns.«

Ich wusch mir noch das Gesicht und verließ das enge Zimmer. Als ich an Sukos Zimmertür klopfte, wurde schnell geöffnet. Suko brauchte nur einen Blick. »Okay, du gehst weg?«

»Ja, eine Kleinigkeit essen. Zusammen mit Karina. Ich wollte dich fragen, ob du mit dabei bist. Karina würde sich freuen.«

»Kann sein, John, aber ich denke, dass ich im Zimmer bleiben werde. Außerdem ist mein Hunger nicht besonders groß. Ich möchte noch gern russisch lernen.«

»Sag nicht, dass du zu einem Kursus gehen willst?«

»Das natürlich nicht. Ich lerne die Sprache mit hilfe der Glotze. Außerdem hast du einen besseren Draht zu ihr als ich.«

»Wie du willst.«

»Dann lasst es euch schmecken.«

»Danke.«

Ich konnte Suko verstehen, dass er nicht unbedingt Bock darauf hatte. Außerdem war er ein Mensch, der seine Nahrung sehr kontrolliert aß und stets auf Ausgewogenheit achtete. Feurig scharfes Balkanessen würde nicht sein Fall sein. Ich fuhr nach unten.

Wieder roch es in der kleinen Kabine. Diesmal allerdings frischer, was am Parfüm der jungen Frauen aus Japan lag, die mich umgaben und sich kaum unterhalten könnten, weil sie zwischendurch immer wieder anfingen zu kichern. Da ich sie um mehr als eine Kopflänge überragte, sahen sie immer wieder mal zu mir hoch. Auch diese Fahrt ging zu Ende. Als ich das Foyer betrat, winkte mir Karina Grischin bereits zu. Sie hatte sich umgezogen, trug ein taubenblaues Kostüm und hatte einen Stoffmantel über dem linken angewinkelten Arm hängen.

»Ist das Lokal so vornehm?«, fragte ich.

»Wie kommst du darauf?«

»Schau dir mal dein Outfit an.«

»Und?«

»Ich bin dagegen…«

»Ach, hör auf. Es ist ein Kostüm. Nicht mehr und nicht weniger. Lass uns gehen, ich habe Hunger.«

»Ich auch.«

Sie lachte. »Dann sind wir uns ja einig. Und wo steckt Suko?«

»Der ist oben geblieben. Er hatte keinen Bock, was uns nicht stören soll.«

»Du sagst es.«

Der Wind war schon scharf, der gegen uns fuhr. Die Temperatur war gesunken. In der Stadt trug man weiterhin Pelz. Ich sah, dass Moskau sich vor Einbruch der Nacht nicht zum Schlafen legte. Uns umgab ein wahrer Trubel, und dabei befanden wir uns von der Gegend her nicht mal in der Nähe des Kremls, obwohl er zu sehen war. Es war einfach toll, die erleuchtete Kuppel zu betrachten.

»Auf den Bau könnt ihr euch etwas einbilden, Karina.«

»Das tun wir auch.«

»Und es haben ihn keine kommunistischen Halbgötter bauen lassen.«

»Das kommt noch hinzu.«

Das Lokal, in dem wir essen wollten, lag etwas abseits. Wir betraten eine schmale Straße, die mit Kopf Steinpflaster belegt war. Wer hier durch musste, der fuhr recht langsam und kam auch nur von einer Seite. Die Lokale hier zeigten eine große Vielfalt, aber sie bewegten sich mehr in den Angeboten des Ostens oder des Balkans. Unser Lokal lag auf der linken Seite. Über dem Eingang sahen wir einen großen Schaschlik aus Licht, und ich spürte, dass mir das Wasser im Mund zusammen lief. Für mich stand schon jetzt fest, was ich bestellen würde.

Vor der Tür stand ein Mann, der auch in eine Operette gepasst hätte. Er verbeugte sich vor jedem Gast, der das Lokal betrat, und wünschte ihm den schönsten Abend seines Lebens. Das allerdings in englischer Sprache.

Karina musste lachen. »Da bin ich mal gespannt, ob wir den haben werden.«

»Warum nicht?«

»Aha. Du meinst, wenn du dabei bist, kann es nur gut werden.«

»Genau.«

Wir hatten uns durch die Tür ins Innere geschoben und standen in einem kleinen Vorraum. Da war es recht eng, aber eine junge Frau in den Landesfarben Ungarns, Rot, Weiß, Grün, wies mit der Hand nach links, und wir sahen dort den Beginn einer Treppe.

»Oh, wir müssen in den Keller.«

»Hatte ich dir das nicht gesagt, John?«

»Nein, das hast du vergessen.«

»Tut mir leid. Man kann es trotzdem dort aushalten, denn die Luft ist nicht so schlecht.«

»Ich lasse mich überraschen.«

Uns empfing ein Raum mit gewölbter Decke. Dadurch wirkte er etwas größer. Unser Tisch stand an der linken Wand. Sie zeigte einen Sonnenuntergang über der Puszta, und die entsprechende Musik hörten wir im Hintergrund.

Zur Begrüßung erhielten wir ein kleines Glas mit Marillenschnaps. Der Ober, der Kniehosen trug, dazu ein weißes, weit geschnittenes Hemd und eine rote Weste, erkundigte sich nach den Getränken. Er sprach auch etwas Englisch, und so bestellten wir in meiner Heimatsprache zunächst eine große Flasche Wasser und dazu eine Karaffe Rotwein. Die Speisekarten bekamen wir auch, und ich hatte meine kaum aufgeschlagen, da wurde ich durch Karinas Frage abgelenkt.

»Ist dir nichts aufgefallen, John?«

»Was meinst du?«

»Ein Verfolger.«

»Nein, tut mir leid.«

Sie runzelte die Stirn und nickte langsam. »Ja, aber ich kann mich auch geirrt haben.«

»Und wie sah der Verfolger aus?«

»Ein an sich unscheinbarer Mensch. Klein und grauhaarig, wenn ich mich nicht getäuscht habe.«

»Ist er denn auch hierher ins Lokal gekommen?«

»Ja.«

»Und wo sitzt er jetzt?«

»Ich sehe ihn nicht.«

Wenn Karina so etwas sagte, dann hatte sie ihre Gründe. Sie war kein heuriger Hase, sondern lange im Geschäft.

»Sollen wir das Lokal wechseln?«

»Auf keinen Fall. Sollte man uns tatsächlich verfolgt haben, möchte ich wissen, wer dahintersteckt. Und das finden wir nicht raus, wenn wir von hier verschwinden.«

»Du hast recht.«

Ich hatte die letzte Antwort so dahingesagt, aber meine Lockerheit war verschwunden und die Freude auf den Schaschlik schon gedämpft worden. Es gab noch zahlreiche andere Spezialitäten, aber ich wollte nur ihn und aß zuvor auch keine Suppe. Auch Karina hatte keine große Lust mehr, noch länger die Karte zu studieren, also bestellten wir das gleiche Gericht zweimal. Der Ober war zufrieden, er verschwand, und wir griffen nach unseren Weingläsern, in denen die dunkelrote Flüssigkeit schwappte.

»Auf uns«, sagte Karina. »Und darauf, dass wir uns mal wieder sehen.«

»Und darauf, dass wir es schaffen, die Zombie-Zone zu räumen«, fügte ich noch hinzu.

»Ja, auch das ist wichtig.«

Ich flüsterte über den Tisch hinweg: »Und was ist mit dem Verfolger?«

»Im Moment sehe ich ihn nicht.« Sie winkte ab. »Gehen wir einfach davon aus, dass ich mich getäuscht habe.«

»Ja, das wäre am besten.«

Ich trank noch einen Schluck Wein. Es war ein kräftiger Roter, aber für meinen Geschmack war er schon ein wenig zu lieblich. Auf das Fleisch war ich gespannt. Da das Lokal nicht eben leer war, schien es einen guten Ruf zu haben. Jedenfalls waren die Gesichter der Menschen, die hier aßen, recht entspannt und zeigten sich auch zufrieden. Ein Hügel aus Reis, der Schaschlik, dazu die scharfe Soße und grüner Salat. Am Nebentisch wurde das Gericht serviert. Zwei dort sitzende Männer hatten es bestellt. Der Ober hatte meinen Blick gesehen und sagte: »Ich bin gleich bei Ihnen.«

»Schon gut. Es eilt nicht so sehr.«

»Der sieht dir deinen Hunger an, John.«

»Gut. Und was machen wir nach dem Essen?«

»Dann gehen wir in eine Bar, in der es ruhiger ist. Wladimir wird auch kommen, und wir können uns mal wieder in Ruhe unterhalten und von alten Zeiten sprechen.«

»Wobei die neuen nicht weniger gefährlich sind.« Ich senkte meine Stimme. »Um noch mal auf den mysteriösen Verfolger zu sprechen kommen, Karina, wir müssen davon ausgehen, dass die andere Seite schon informiert ist, dass wir am Ball sind.«

Zunächst wollten wir uns um die angenehmen Dinge kümmern, und die kamen auf uns zu, denn der Ober führte einen kleinen Servierwagen heran, auf dem die beiden großen Teller mit den Schaschliks und zwei kleinere Teller standen. Darauf befand sich der Salat, der zum Essen gehörte. Der Ober sprach beim Servieren mit sich selbst. Verstehen könnte ich ihn nicht. Dem Klang der Stimme nach schien er sich selbst und auch das Essen zu loben.

Karina Grischin wurde zuerst bedient. Der kleine Teller stand bereits vor ihr. Der große folgte. Auf einem Hügel aus Reis lag das Fleisch. Es war noch nicht vom Spieß abgezogen worden, das konnten wir selbst übernehmen oder es auch dem Ober überlassen.

Ich hörte Karina sprechen.

»Mir kann die andere Seite ja viel nehmen, John, aber den Hunger nicht. Wenn er sich einstellt, muss ich einfach essen.«

»Es sei dir gegönnt.«

»Na denn, John, auf dass es uns schmeckt.«

Das hoffte ich auch. Die ersten Bissen schmeckten mir, ein weiches Fleisch, gut gewürzt.

Und doch - etwas gefiel mir nicht.

Mit dem Messer und der Gabel drückte ich eine ungewöhnlich dicke Zwiebel zur Seite. Sie klebte an einem Stück Fleisch fest, das sich auch jetzt nicht von ihr löste. Ich schaute genauer hin!

Ich schluckte.

Dann blickte ich erneut auf meinen Teller, und ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf stieg.

»Also doch!«

»Hast du was, John?«

Die Stimme der Russin hatte ich gehört, als wäre sie weit entfernt. Hinter meinen Schläfen zuckte es. Ich nahm die Gabel und stach sehr langsam zu.

»He, John, sag doch was!«

Ich sagte nichts, aber ich gab trotzdem eine Antwort, und das auf eine bestimmte Weise.

Ich hob die Gabel an und drehte sie in Karinas Richtung. Jetzt sah sie genau, was ich meinte.

Auf den Zinken der Gabel steckte ein halber Finger!

***

Ich sagte nichts, deckte aber mit der anderen Hand den Blick auf meinen Fund ab. Ich wollte nicht, dass man am Nebentisch etwas sah.

Karina schluckte. Dann wurde sie bleich. Sie drehte nicht durch oder schrie. Dafür waren wir zu sehr Profis. Sie flüsterte erstickt, obwohl sie es mit eigenen Augen sah:

»Ist das ein Finger?«

Ich nickte langsam.

»Und du hast ihn auf dem Teller gefunden?«

Ich ließ die Gabel sinken und legte den Finger wieder auf den Teller.

»Er ist nicht zu übersehen, wenn man genau hinschaut. Das habe ich zum Glück, als ich die Fleischstücke von den Zwiebeln trennen wollte.« Ich saugte die Luft durch die Nase ein und bemühte mich, dass mir nicht schlecht wurde. »Vom Himmel gefallen ist er bestimmt nicht. Jemand muss ihn auf den Teller zwischen das Fleisch drapiert haben, und so etwas geht eigentlich nur in der Küche.«

»Hm, dann sollten wir uns dort mal ein wenig umschauen.«

»Klar. Aber«, sprach ich mit leiserer Stimme weiter, »ich habe den Eindruck, beobachtet zu werden. Es gibt keinen Beweis, abgesehen von meinem Gefühl. Wir können davon ausgehen, dass man uns nicht aus den Augen gelassen hat, und wir haben nichts bemerkt. So schlecht ist die andere Seite auch nicht.«

»Klar. Aber wer ist sie?«

Da War ich überfragt. In diesem Land war Karina Grischiri die Fachfrau. Mir fiel die kleine Gestalt ein, von der Karina gesprochen hatte.

»Siehst du diesen kleinen grauhaarigen Mann?«

»Nein, nicht mehr.«

»Hast du ihn denn verschwinden sehen?«

»Noch nicht.«

»Dann könnte er noch in der Nähe sein?«

»Klar.«

»Und vielleicht auch in der Küche seine Spuren hinterlassen haben?«

Karina senkte den Blick. »Du denkst an den Finger?«

»Ja. Er muss ihn doch irgendwie auf den Teller geschmuggelt haben. Außerdem«, ich senkte jetzt ebenfalls den Blick, »frisch sieht er nicht eben aus.«

»Hör doch auf mit diesen Dingen. Da kann einem ja übel werden.«

Ich lachte leise. »Du kannst es nehmen, wie du willst. Es entspricht nun mal den Tatsachen. Es kann der Zeigefinger eines Zombies sein. Auch der Nagel ist noch dran.«

Karina fragte direkt: »Du willst also in die Küche?«

»Sicher.«

»Das lass mal sein. Du würdest dort zu sehr auffallen. Aber die Idee ist gut.«

»Danke.«

»Deshalb werde ich gehen.«

Ich war nicht überrascht, tat aber so, als wäre ich es. »Du willst wirklich allein und…«

Karina stand schon auf. »Lass es gut sein, John. Das ist jetzt mein Bier.«

»Verschluck dich nur nicht«, sagte ich, dachte aber daran, dass ich mir um Karina keine Sorgen zu machen brauchte. Die Frau mit den braunen Haaren, die einen rötlichen Schimmer aufwiesen, war nicht zu unterschätzen. Sie war eine Top-Agentin, das hatte sie schon oft bewiesen, auch mit mir an der Seite.

Karina war mir gegenüber im Vorteil. Sie hatte den Verfolger gesehen, ich nicht. Ich musste mich auf ihre Beschreibung verlassen, die bestimmt exakt war. Ein kleiner, grauhaariger Mann.

Der Appetit war mir vergangen. Ich wollte den Finger auch nicht immer sehen, wenn ich auf den Teller schaute, deshalb drapierte ich ihn zur Seite. Der Reishügel deckte ihn ab und schützte ihn auch vor anderen Blicken.

Es war aufgefallen, dass wir beide nichts aßen. Das gefiel offenbar auch unserem Ober nicht. Er huschte herbei, blieb neben dem Tisch stehen und beugte sich vor.

In meiner Heimatsprache erkundigte er sich. »Hat es Ihnen nicht geschmeckt, Sir?«

»Im Augenblick denke ich noch nach.«

»Ist denn das Essen schlecht?«

»Nein, nein, das nicht…«

»Aber Sie müssen essen.«

Er mochte ja ehrlich besorgt um mich sein, in diesem Fall ging er mir furchtbar auf den Wecker.

»Bitte, kümmern Sie sich um die anderen Gäste. Im Moment bin ich nicht in der Stimmung, das gilt auch für meine Partnerin, die gleich wieder hier sein wird.«

»Ja, Sir, gut. Das habe ich verstanden. Es ist nur schade, denn das Fleisch ist ausgezeichnet. Schaschlik ist unser Renner.«

»Die beiden Teller lassen Sie besser stehen.«

Auch das wunderte ihn. Sein Gesicht verschloss sich. Dann rauschte er weg. Ich an seiner Stelle hätte mich ebenfalls über einen solchen Gast gewundert, aber hätte ich ihm den Finger zeigen sollen? Nein, das hätte hier nur Ärger gegeben. So musste ich mich darauf verlassen, dass Karina in der Küche etwas herausfand. Sie schien es gründlich zu tun, denn sie war noch nicht zurückgekehrt. Wir hatten durch Zufall einen strategisch recht günstigen Platz bekommen. Den größten Teil des Kellerlokals konnte ich überblicken und sah auch dorthin, so sich die Tür befand, hinter der die Treppe lag. Die Tür war nicht geschlossen, sodass ich die Gäste kommen oder gehen sah.

Es gab nichts anderes, was ich tun konnte. Ich saß auf meinem Platz, sah nach vorn und behielt so zwangsläufig die Tür und deren Umgebung im Auge. Eine ziemlich übergewichtige und mit Schmuck behangene Frau fiel mir auf. Sie hatte sich in ein buntes Kleid gezwängt und war nicht zu übersehen. Wahrscheinlich war sie von der Toilette gekommen und ging wieder zurück an ihren Platz.

Hinter ihr tauchte ein Mann auf.

Ich zuckte zusammen, denn das war der Typ, vor dem Karina mich gewarnt hatte…

***

Ich dachte an Karinas Beschreibung und musste zugeben, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Der Mann war nicht besonders groß. Er ging zudem leicht gebückt. Er trug einen grauen Mantel, der ihn nur bis zu den Knien reichte. In der linken Hand hielt er eine flache Mütze.

Er hatte den Gastraum zwar betreten, blieb aber nicht an der gleichen Stelle stehen. Er bewegte sich zur Seite, und es sah aus, als wollte er einen Platz an einem der Tische einnehmen, was er jedoch nicht tat, denn nach ein paar Schritten blieb er stehen. Es gab dort eine kleine Mauer als Vorsprung. Man konnte darauf auch etwas abstellen, aber die Mauer war nicht hoch, sodass man darüber hinweg schauen konnte. Genau das hatte der grauhaarige kleine Mann vor. Er lugte darüber hinweg und musste nicht mal den Kopf bewegen, um mich im Blick behalten zu können.

Das war sein Job!

Ich tat, als hätte ich nichts bemerkt. Ich trank hin und wieder einen Schluck Wein und nippte zwischendurch am Wasserglas.

Es war klar, dass der kleine Mann darauf wartete, dass etwas geschah. Er hatte offenbar den Auftrag, uns nicht aus den Augen zu lassen, und das tat er. Dann wollten wir mal sehen, wie es weiterging.

Ich stand auf und ging auf den Ausgang zu. Zunächst rührte sich der andere nicht. Bevor ich den Raum völlig verließ, drehte ich den Kopf und schaute dorthin, wo der Verfolger lauerte.

Er war nicht mehr da!

Aber er war noch vorhanden und hielt sich nur an einer anderen Stelle im Lokal auf, von der aus er mich sah.

Verschwinden wollte ich natürlich nicht. Mein Ziel lag nicht weit entfernt. Es waren die Toiletten: Ich hoffte, dass nicht zu viel Betrieb herrschte, und hatte tatsächlich Glück. Im Waschraum sah ich keinen Menschen.

Umgeben war ich von dunkelgrünen Kacheln. Die Fliesen auf dem Boden zeigten ein schmutziges Braun. Ich hatte mich so hingestellt, dass ich nicht sofort entdeckt werden konnte, wenn jemand eintrat.

Viel Zeit verging nicht. Da wurde erneut die Tür geöffnet. Jemand trat ein.

Es war mein Verfolger. Er bewegte sich leise. Er trug auch weiterhin seine Mütze in der Linken, und ich sah ihn zum ersten Mal im Profil. Für mich hatte er etwas Rattenähnliches, aber ich wollte nicht ungerecht sein.

Es überraschte den Grauhaarigen nicht, dass er im Moment niemanden sah. Er trat einen langen Schritt nach vorn, stand still, schaute sich um - und wurde kreidebleich, als er mich entdeckte.

Ich war so schnell, dass er nicht mehr ausweichen konnte. Zudem hatte ihn der Schock der Überraschung getroffen. Wie angewurzelt blieb er auf der Stelle stehen. Dann schrie er auf, mehr vor Schreck.

Ich setzte alles daran, um ihn in meine Gewalt zu bekommen. Der Weg zu den vier Kabinen war nicht weit. Ich hatte schon zuvor festgestellt, dass keine von ihnen besetzt war.

Es ging für den Grauhaarigen blitzschnell. Als er wieder einigermaßen die Lage überblickte, da befanden wir uns bereits in einer Kabine, die ich abgeschlossen hatte. Ein Schlag mit der flachen Hand sorgte dafür, dass er auf die Kloschüssel fiel. Er blieb dort hocken und schaute zu mir hoch. Dabei musste er auch den Ausdruck in meinen Augen gesehen haben, der für ihn Drohung genug war, denn er tat nichts. Er blieb sitzen und zitterte dabei vor sich hin.

»So, mein Freund, und jetzt möchte ich gern von dir wissen, warum du mich verfolgst.«

Er schüttelte den Kopf.

»Warum verfolgst du uns?«

Die Worte sprudelten wie ein Wasserfall aus seinem Mund. Natürlich auf russisch. Ich unterbrach ihn etwas drastisch, packte zu und drosch ihn gegen die Wand. Er stieß mit dem Hinterkopf dagegen und gab einen leisen Schrei von sich. Ich drückte ihn wieder auf die Toilette, schlug ihm die Mütze aus der Hand und krallte die Finger meiner Linken in seine Haare. Er fing an, sich zu wehren, er trampelte und wuchtete seinen Körper mal nach rechts und nach links.

Zweimal schlug ich gegen seine Wangen.

Der Mann fluchte. Danach war er still. Nur sein heftiges Luftholen war zu hören und in seine Augen trat der Ausdruck von Panik, als ich meine Waffe hervorholte und ihm die Mündung gegen die Stirn drückte. Ungefähr zwischen seine Augen.

»Ich will Antworten, und ich will sie sofort.«

Mein Gefühl sagte mir, dass er mich verstand. Wer in solchen Jobs tätig war, bei dem gehörte das einfach dazu.

»Was denn?«

»Na bitte. Warum verfolgst du uns?«

»Was ist?«

»Du hast uns beobachtet.«

Er drehte wieder den Kopf nach rechts und links. Sein Gesicht hatte sich verzerrt.

»Nein, nein, ich nicht hinter dir her…«

»Und der Finger?« Wieder packte ich sein Haar, jetzt hielt er den Kopf still. Zudem drückte die Mündung gegen seine Stirn. »Wer hat den Finger in mein Essen gelegt?«

»Wieso Finger?«

»Der Finger eines Toten. Kann es sein, dass er einem Zombie gehört hat?«

»Verstehe nicht.«

»Doch mein Freund. Du verstehst bestimmt. Du verstehst alles. Viel mehr, als du zugibst. Und ich werde herausbekommen, wer dir befohlen hat, uns zu beobachten.«

»Ich habe nichts getan!«

»Ja, das glaube ich dir sogar. Du hast nichts getan und nur geholfen. Nicht mehr und nicht weniger. Aber was du getan hast, das reicht mir. Wie wäre es, wenn du den Finger isst, der auf meinem Teller gelegen hat? Mal was Neues.«

Er stieß auf, als wäre ihm durch meine Worte schlecht geworden. Ich überlegte, ob ich ihn nach Waffen durchsuchen sollte, ersparte mir dies, denn es hätte nur Zeit gekostet und die hatte ich nicht. Bestimmt war Karina aus der Küche zurück und wunderte sich, dass mein Stuhl leer war.

Ich würde wieder an meinen Platz gehen. Allerdings nicht allein, sondern mit dem Mann im Schlepptau, der tatsächlich nicht groß war. Ich hätte ihn mir unter den Arm klemmen können.

Stattdessen hatte ich meine linke Hand in seinen Hals gekrallt und hielt ihn eisern fest. So schob ich ihn vor mir her. Es war mir egal, was die Leute dachten. Meine Beretta hatte ich verschwinden lassen. Mit einer Waffe in einem Esslokal zu erscheinen würde nur die Polizei auf den Plan rufen.

Der Mann ging trampelnd vor mir her. Er keuchte, spie und fluchte auch. Im Vorraum blieb er stehen und stöhnte auf.

»Was hast du?«

Er sackte zusammen. Und das sah nicht nur ich, sondern auch einige andere Gäste. Sie schauten verwundert zu uns rüber, und das hatte auch der Russe gesehen. Wer nicht wusste, was hier ablief, musste den Alten in einer schwächeren Position sehen, und Menschen haben nun mal die Eigenschaft, sich auf die Seite der Schwachen zu stellen, was im Prinzip nicht schlecht war.

Nur gibt es immer Ausnahmen.

Und eine spielte sich hier ab.

Der Mann ließ sich fallen. Meine Hand rutschte aus seinem Genick, der Typ fiel hin, schrie los wie ein Irrer, warf sich nach rechts und trommelte mit den Fäusten gegen den Fußboden.

Dabei brüllte er etwas, das ich nicht verstand, aber es war nicht schmeichelhaft für mich, denn bald schon sah ich, dass sich vier Männer gegen mich wandten. Sie bauten sich wie eine Schutz wand zwischen mir und dem Kerl am Boden auf. Das sah nicht gut aus.

Ich erkannte, dass der Kleine auf die Beine kam. Er schrie Hetzparolen gegen mich. Ich verstand zwar kein Wort, aber die Gesten der inzwischen sechs Männer vor mir sagten genug.

Bis das Schimpfen urplötzlich aufhörte. Als hätte man dem Kerl die Luft abgeschnürt. Die Ruhe hielt nur für eine kurze Zeitspanne an, denn eine scharfe Frauenstimme zerriss die Stille.

Ich verstand nicht, was sie sagte. Dafür erkannte ich die Stimme. Sie gehörte Karina Grischin, die im richtigen Moment erschienen war, denn die Menschenwand vor mir bekam eine Lücke, sodass ich Karina sehen konnte.

Sie hielt in einer Hand ihren Ausweis und in der anderen ihre Pistole. Diese Argumente reichten aus. Die Männer verschwanden, schüttelten dabei die Köpfe oder hoben die Schultern. Sie verstanden offenbar die Welt nicht mehr und ich konnte sie ihnen auch nicht erklären.

Ich sah den Verfolger an. Er kauerte neben Karina am Boden und hielt sich seinen Kopf. Karina musste mal kurz dagegen geklopft haben, um ihn zur Vernunft zu bringen.

»Gut gemacht, Partner.«

Ich winkte ab. »Noch gibt es nicht viel Neues. Bei uns klappte es mit der Verständigung nicht so recht.«

»Das wird sich ändern.«

WWW

»Darauf baue ich.«

Zwei Sicherheitsleute erschienen. Männer mit breiten Schultern und natürlich Glatzen. Karina fuhr sie kurz an, danach verzogen sie sich, und wir konnten uns um unseren Verfolger kümmern.

Er ließ sich hochziehen, und den Job übernahm ich. Wir hätten wieder zurück an unseren Tisch gehen können, doch das wäre nicht gegangen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.

»Bezahlt habe ich schon. Ich denke, wir lassen uns an einem anderen Ort nieder. Da ist es zwar nicht so gemütlich, doch ich glaube, dass unser Freund dort den Mund aufmachen wird.« Sie hatte ihn in den Polizeigriff genommen und schob ihn vor sich her.

»Hast du inzwischen seinen Namen erfahren?«

»Habe ich. Er heißt Jonas Lykin.«

»Nie gehört.«

»Ich auch nicht. Seine Heimat ist Armenien, und es wird jetzt einzig und allein auf ihn ankommen, ob er sie schnell wiedersieht. Nicht wahr, mein Freund?«

Lykin sagte etwas, was ich nicht verstand. Musste ich auch nicht. Ich hatte Karina Grischin dabei, die seine Sprache perfekt beherrschte.

»Und du hast auch nicht herausfinden können, für wen er arbeitet?«

»So ist es. Aber das versuchen wir gemeinsam. Typen wie er sind zäh, weil sie Angst haben, aber ich glaube schon, dass wir ihn knacken werden.«

»Okay.«

Wir traten ins Freie. Der Betrieb hatte in dieser Straße nicht abgenommen. Sie war eine der vielen Orte, an denen man sich amüsierte und besonders in der Nacht Spaß hatte. Bis zu unserem Wagen mussten wir ein paar Meter gehen. Lykin hatten wir in die Mitte genommen. Sein großes Mundwerk war ihm vergangen. Er starrte jetzt nach unten auf seine Füße. Seine Mütze war im Lokal zurückgeblieben.

»Er ist ein kleiner Fisch, nehme ich mal an.«

»Das stimmt, John. Nur bin ich mir nicht sicher, ob der Fisch wirklich so klein ist. Man hätte ihn sonst nicht zur Beobachtung eingesetzt.«

»Da ist alles möglich. Lassen wir uns überraschen. Ein Fehlgriff ist er sicher nicht gewesen.«

Karina nickte. »Okay, lassen wir uns überraschen.« Per Fernbedienung öffnete sie die Türen ihres Wagens.

Dass Karina aus dem Polizeijob kam, war auch jetzt zu sehen. Ihre Bewegungen waren nicht überhastet, sondern kontrolliert.

Lykin blieb an ihrer Seite.

»Einsteigen!«

Sie hatte ihm längst Handschellen angelegt. Sie hatte ihn nahe an den Einstieg geführt, öffnete eine Tür und tat dann das, was man immer in den Filmen sieht. Die Hand auf den Kopf legen und ihn nach unten drücken.

Sie schaffte es noch, den Kopf zu berühren, eine Sekunde später war nicht mehr viel davon vorhanden. Den Schuss hörten wir nicht. Er war gedämpft worden. Zudem ging er in der Geräuschkulisse unter, aber Lykin sackte zusammen, als wäre er aus Gummi, aus dem die Luft mit einem einzigen Stoß herausströmte. Ich hörte Karina fluchen, dann war sie nicht mehr zu sehen, denn sie lag auf der Straße. Auch ich war in Deckung gegangen, als wären mir die Beine unter dem Körper weggezogen worden.

Wir waren zwar zu Fuß gekommen, doch Karina hatte zwischendurch angerufen und sich einen Wagen bestellt. Der war für sie an einem bestimmten Ort abgestellt worden. Den Schlüssel hatte man ihr beim Verlassen des Lokals übergeben. Jetzt erwies es sich von Vorteil, dass wir einen fahrbaren Untersatz besaßen. Weg konnten wir trotzdem nicht. An beiden Seiten des Autos hockten wir und lauerten darauf, dass noch mal geschossen wurde.

Das blieb aus.

Nach einigen Sekunden meldete sich Karina.

»Siehst du etwas?«

»Nicht mehr als du, fürchte ich.«

»Das ist nicht gut.«

»Oder doch. Dann ist der Killer weg. Er hat sein Ziel erreicht.«

»Lykin liegt neben mir auf dem Pflaster und rührt sich nicht mehr. Er ist tot.«

»Ich komme mal aus der Deckung.«

»Gib acht.«

»Klar.« Behutsam schob ich mich die Höhe. Mir war schon etwas unwohl zumute, aber da musste ich durch.

Ich schraubte mich in die Höhe. Und zwar so weit, bis ich einen ersten Überblick hatte. Da war keine Veränderung zu sehen. Ich sah die Lichter, die Menschen, die Autos und auch die dunklen Ecken. Aus einer von ihnen war sicherlich geschossen worden. Jetzt geschah nichts mehr. Der Killer hatte es wohl nur auf Jonas Lykin abgesehen. Da wir ihn geschnappt hatten, musste die andere Seite befürchten, dass er redete. Und das konnte sie nicht zulassen. Erst als ich stand und die Anspannung immer mehr von mir abfiel, wandte ich mich an Karina.

»Du kannst hochkommen.«

Das tat sie, und sie war dabei sehr vorsichtig. Aber auch Karina Grischin konnte aufatmen, denn niemand hatte es auf sie abgesehen.

Ich ging um den Volvo herum und verzog das Gesicht, als ich Lykin neben dem Hinterrad liegen sah. Er war auf den Rücken gefallen. Sein Kopf war gut zu sehen und ich erkannte, dass ein Teil davon fehlte. Den hatte das Geschoss einfach abgerissen.

»Das war ein ziemlich großes Kaliber.«

Karina gab mir recht. »Die wollten auf Nummer sicher gehen.«

»Und wer sind sie?«

Zuerst bewegte sich etwas in Karinas Augen, dann glitt ihr Blick ins Leere. »Ich kann es dir nicht sagen. Für mich ist es die Schattenbande, und es ist mir auch egal, ob sie sich auf Rasputin bezieht oder nicht. Wir wissen jetzt, dass wir in der Zombie-Zone nicht nur die lebenden Leichen als Feinde haben werden. Ich kann mir, ehrlich gesagt, eine bessere Ausgangsposition vorstellen.«

»Warte erst mal ab, ob das alles zutrifft.«

»Klar.« Sie schaute, auf die Leiche. »Ich werde den Toten jetzt abholen lassen und denke nicht, dass es etwas bringt, wenn ich die Umgebung untersuchen lasse. Der Mann ist tot und der Killer ist verschwunden. Basta.«

So sah ich das auch. Ich kam mir im Moment recht überflüssig vor und fragte Karina, ob sie etwas dagegen hatte, wenn ich zurück ins Hotel ging.

»Nein. Was hier abläuft, ist sowieso nicht dein Job. Wir hören morgen früh wieder voneinander. Macht euch für die Abreise bereit. Alles andere besorgen wir.«

»Gut, bis dann.«

Wir klatschten uns ab und ich ging den Weg zurück. Wohl in meiner Haut fühlte ich mich nicht. Es gab zahlreiche dunkle Ecken und Stellen. In jeder davon konnte sich ein Killer verbergen, der es auf mich abgesehen hatte.

Ob tatsächlich dieser geheimnisvolle Rasputin-Clan hinter dem Mord an Lykin steckte und ob er eher etwas mit den Zombies zu tun hatte, wusste ich nicht. Das waren zwei verschiedene Dinge, aber ausschließen konnte ich nichts. Suko würde Augen machen, wenn er von meinen Erlebnissen erfuhr. Ich hatte mir den Verlauf des Abends natürlich anders vorgestellt und dachte daran, dass ich mich eigentlich hatte satt essen wollen. Zum Glück hatte ich den abgetrennten Finger schnell entdeckt.

Aber etwas essen wollte ich noch, und da war ich froh, dass es auch in Moskau die berühmten Fast-Food-Ketten mit den bekannten Symbolen gab. Als ich die Logos sah, stieg der Hunger in mir hoch. Ich konnte nicht widerstehen, mir einen großen Burger zu bestellen.

Ich aß ihn an einem Tisch des Restaurants, das sauber war, aber aufgrund der wenigen Besucher um diese Zeit auch recht kühl und nicht einladend wirkte. Ich saß zwar wie auf dem Präsentierteller, sah jedoch um mich herum keine Gefahr. Hier lauerte kein Killer, vor der Tür auch nicht und selbst das Hotel betrat ich wenig später ohne Probleme.

Es war mehr Zufall, dass ich einen Blick in die Bar warf, die sich nahe der Lobby befand. Dort hätte man sich bestimmt mehr Gäste gewünscht. Einen Gast, der an der Schmalseite der Theke saß und etwas aß, den kannte ich gut. Dabei hatte Suko ins Bett gehen wollen.

Jetzt saß er hier und stillte seinen Hunger. Er sah mich kommen und nickte mir zu, nachdem er seinen Löffel hatte sinken gelassen.

»Hast du auch einen späten Hunger? Ich kann dir die Suppe empfehlen, sie ist wirklich gut, sie hat nicht den Geschmack der Dose und…«

»Danke. Aber ich komme gerade vom Essen.«

»Klar. Mit Karina.«

»Nein.« Ich nannte den Namen der Fast-Food-Bude.

»He, das ist ja stark. Ich wusste gar nicht, dass die Kollegen so wenig Geld haben, wenn sie mit Besuchern losziehen.«

»Sie war nicht dabei.«

Plötzlich veränderte sich Sukos Blick. Dann sagte er: »Du kommst mir recht nachdenklich vor.«

»Kann man so sagen.«

Der Keeper im grünen Hemd und schwarzer Fliege fragte nach meinen Wünschen.

»Ein kleines Wasser und einen doppelten Wodka.«

»He«, rief Suko. »Das ist ein Wort. Dann hast du den Schluck wohl nötig?«

»Ja.«

»Ich höre!«

Das erste Wort drang über meine Lippen, als ich die Hälfte des Wodkas getrunken hatte.

»Das Essen war schlecht.«

»Bei diesem Fast Food…«

»Nein, nein, Suko. Karina und ich haben in einem anderen Lokal gesessen. Der bestellte Schaschlik sah auch super aus, bis ich den abgetrennten Finger darin entdeckte.«

»Hör auf!« Mein Freund wich sogar von mir weg.

»Ich erzähle dir kein Märchen.«

»Aber - wie kam das denn?«

»Weiß ich nicht genau.« Nach diesen Worten erfuhr Suko die ganze Geschichte. Mehr als einmal musste er schlucken und rieb sogar über eine bestimmte Stelle an seinem Bauch.

»Und? Was habt ihr herausgefunden?«

»Nichts. Wir konnten nur unseren Verfolger festnehmen.«

»He, den gab es auch?«

»So ist es.« Er schüttelte einige Male den Kopf, als ich ihm berichtete. Dass wir den Verfolger hatten fassen können, sah er als positiv an. Wie das schließlich geendet hatte, ließ ihn einfach nur schlucken.

»Dann sind wir in der Schusslinie.«

»Davon kannst du ausgehen. Und das wird sich auch in der Zombie-Zone nicht ändern.«

»Wer könnte uns denn…«

»Ich habe keine Ahnung, Suko. Es könnte diese Rasputin-Bande, aber auch alles andere sein. Wir brauchen nähere Informationen. Das ist auch ein Fall für Karina und Wladimir.«

»Uns bleiben die Zombies.«

»Genau.«

Suko schob sein Wasserglas hin und her. »Was habt ihr abgesprochen? Wann geht es morgen los?«

»Wie bei einer Wanderung. Nach dem Frühstück.«

»Wie schön.«

»Die Ausrüstungen liegen für uns bereit. Zumindest eine der Umgebung entsprechende Kleidung.«

»Das wollte ich hören. Auf Karina kann man sich eben verlassen.« Er verzog die Nase.

»In ihrer Haut möchte ich trotzdem nicht stecken.«

»Warum nicht?«

»Das ist einfach zu sagen. Wir haben bei uns auf der Insel-schon viel Ärger mit der anderen Seite. Wladimir und Karina leben in Russland. In einem Land, das viele, viele Male so groß ist wie unsere Insel. Wer kann sich hier alles herumtreiben, und das an Orten, die nicht so leicht zu finden sind.«

»Stimmt.«

Suko rutschte vom Hocker. »Und deshalb gehe ich zü einem Ort, der wirklich gut zu finden ist. Mein Bett.«

»Ich komme mit.«

»He, soll das ein Angebot sein?«

Ich winkte nur ab, ließ mir die Rechnung geben und unterschrieb. Danach folgte ich Suko zum Lift.

»Warum bin ich denn so müde?«

Diesmal boxte ich ihn den Rücken, nachdem ich die Karte durch das Lesegerät gezogen hatte.

»Vergiss nicht die drei Stunden Zeitunterschied.«

Er schlug gegen seinen Hinterkopf. »Klar, das verkraftet nicht mal ein Supermann.«

Ich drehte mich um, rief ihm noch frohes Erwachen nach und machte mich ebenfalls auf den Weg zu meinem Zimmer.

Der Jetlag war bisher noch nicht völlig verschwunden. Ich hatte das Gefühl, viel langsamer zu gehen als normal.

Natürlich war ich immer vorsichtig, wenn ich ein Hotelzimmer betrat, auch wenn ich es schon von innen gesehen hatte wie in diesem Fall. Es gab keine Probleme. Ich wurde nicht erwartet und machte mich bereit, ins Bett zu gehen. Nach irgendwelchen Wanzen durchsuchte ich den Raum nicht.

Es verging nicht viel Zeit, bis ich die Matratze unter mir spürte. Ich lag auf dem Rücken, den Blick gegen die Decke gerichtet, die sich dort schwach abmalte. Wie oft hatte ich in einem Hotel schon so gelegen und die Augen offen gehabt. Das war auch an diesem späten Abend so. Aber es gab einen Unterschied. Die Decke über mir sah ich nicht mehr lange, denn da war ich bereits eingeschlafen…

***

Ich erwachte am andere Morgen nicht vom Schein der Sonne, sondern von den Geräuschen, die das Hotel von sich gab. Ich hörte Stimmen aus den verschiedenen Richtungen. Irgendwo in der Nähe duschte jemand. Das Rauschen war die Musik, die an meine Ohren drang.

Wir mussten nicht zu Karina kommen. Sie wollte uns abholen und direkt mit uns zu einem etwas abseits liegenden Flughafen fahren, von dem wir starten würden. Suko war ein paar Minuten früher fertig als ich. Er gab mir über das Telefon Bescheid, dass er bereits im Frühstücksraum auf mich warten würde, was ich okay fand. Der letzte Griff durch die Haare, dann schnappte ich mir die Tasche und fuhr nach unten. Unsere Zimmer waren bereits bezahlt worden. Um das Ausschenken mussten wir uns keine Sorgen machen.

Es wurde ein internationales Frühstück angeboten, das ich aus zahlreichen Hotels der Welt kannte.

Suko hatte einen Tisch am Fenster erwischt. Obwohl es noch recht früh war, war der Raum gut gefüllt. Es waren meist Geschäftsleute, die hier übernachteten und früh ihren Terminen nachgingen.

Zwei Spiegeleier, etwas Speck, auch die kleinen Würstchen und Kaffee, das war für mich wichtig.

Suko aß gesund. Er kaute an seinem Müsli Und hatte sich geschnittenes Obst auf den Teller gelegt.

»Und? Gut geschlafen?«

»Wider alle Regeln, ja.«

»Ich nicht.«

»Albträume?« Ich nahm den ersten Schluck Kaffee zu mir und wünschte mir Glendas herbei. Der hier schmeckte sehr scharf. Ich wechselte trotzdem nicht zu Tee und holte mir noch ein Glas Orangensaft.

»Keine Albträume. Es steckte nur eine seltsame Unruhe in mir. Das passiert mir selten.«

»Hat dich dein Unterbewusstsein vor dem Kommenden gewarnt?«

»Kann sein.« Ich aß mein erstes Ei und musste zugeben, die richtige Wahl getroffen zu haben.

Wer konnte schon sagen, was uns in dieser Zombie-Zone erwartete. Der Name sagte ja schon alles, und es gab keinen Grund für uns, großen Optimismus zu zeigen.

»Sonst hast du keine Probleme?«

»Nein, denn ich bin gleich satt, aber nicht übersättigt.«

»Sehr gut.« Da Karina Grischin noch nicht eingetroffen war, gönnte ich mir ein Obstallerlei und musste feststellen, dass es nicht frisch war, sondern aus der Dose stammte. Bevor ich mit Suko darüber diskutieren konnte, traf Karina Grischin ein. Ob sie sich jetzt schon in ihre Outdoor-Kleidung geworfen hatte, wusste ich nicht. Es sah fast so aus. Eine derbe Hose, eine Lederjacke mit Innenfutter und darunter einen schwarzen Pullover. In der rechten Hand schwenkte sie die Reisetasche, die sie auf den Tisch plumpsen ließ, nachdem sie neben dem freien Stuhl stehen geblieben war.

»Hast du das geübt?«, fragte ich.

»Nein, ich bin ein Naturtalent.« Sie begrüßte uns mit Wangenküssen und holte sich vom Büffet einen Tee. Nachdem sie sich zu uns gesetzt hatte, fragte sie: »Alles klar?«

Ich nickte. »Bei uns schon. Und bei dir?«

»Auch.«

»Haben deine Leute noch etwas über Jonas Lykin herausgefunden?«

»Nein. Er war auch zu unwichtig, obwohl er bekannt war. So ein Typ, der für jeden arbeitete, der ihm genug bot. Leider zahlte man ihm nicht so viel, deshalb nahm er wohl jeden beschissenen Auftrag an - hin bis auf das Verstecken eines Fingers im Schaschlik.«

»Mahlzeit«, sagte ich.

»Ist doch so, John. Oder nicht?«

Da konnte ich nicht widersprechen, während Suko die Lippen zu einem Grinsen verzog.

Dann meldete sich Karinas Handy. Sie wandte sich von uns weg, blieb aber sitzen.

»Hi, Wladi. Ja, ich bin schon im Hotel und wollte dich nicht wecken. Wie steht es bei dir?« Sie hörte kurz zu, nickte mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck und sagte: »In spätestens fünf Minuten sind wir unterwegs. Der Fahrer wartet vor dem Hotel.«

Wir hatten den Wink verstanden. Ich trank noch meinen Saft, und Suko erhob sich bereits. Eine halbe Minute später hatten wir das Hotel verlassen und befanden uns auf dem Weg - ja, wohin eigentlich?

Das wussten Suko und ich noch nicht.

Aber spannend würde es ganz bestimmt werden…

***

Das Fahrzeug stand bereit. Es war nicht nur durch den Fahrer besetzt, im Fond hockte die blonde Eva Braunova und schaute uns kurz an, als wir einstiegen. Karina Grischin hatte ihren Platz neben dem Fahrer eingenommen. Sie schloss die Tür, und sofort fuhren wir an.

Ich wandte mich an die Blonde. »Wie geht es dir?«, fragte ich und deutete auf ihr verbundenes Ohr.

»Ich muss damit leben. Irgendwann gewöhnt man sich daran.«

»Das denke ich auch.«

Sie senkte den Blick, um Suko und mich anzuschauen. Bei ihrer nächsten Frage öffnete sie kaum den Mund. »Weißt du eigentlich, worauf ihr euch einlasst?«

»Wir denken schon«, gab Suko zurück.

»Das hoffe ich auch. Diese Zombie-Zone ist gefährlich. Das haben viele vergessen und mussten die Folgen tragen.«

»Wie sehen die aus?«

Evas Blick wurde starr. »Es gab Tote, recht viele Tote. Das ist ziemlich böse gewesen, kann ich euch sagen.«

»Und du bist ihr entkommen?«, wollte ich wissen.

»Ja. Wenn auch mit Blessuren. Aber ich würde es immer wieder versuchen. Man muss sie einfach vernichten. Noch haben sie sich nicht ausgebreitet, doch das wird nicht mehr lange dauern, dann haben sie auch die letzte Scheu überwunden.«

Ich wollte etwas anderes wissen und fragte deshalb: »Wie konnten sie denn zu Zombies werden? Das sind lebende Leichen. Gib es in der Nähe einen Friedhof?«

»Nein.«

Das wunderte mich, denn auch in den entlegensten Orten existierten Friedhöfe. Ich wollte schon nachhaken, aber Eva Braunova kam mir zuvor.

»Keinen Friedhof, an den wir denken. Mit Gräbern, Kreuzen, Steinen oder so.«

»Aber…?«

Eva legte den Kopf zurück. Wir hörten sie zischend atmen. »Manche Friedhöfe sieht man nicht. Sie liegen tief unter der Erde, und sie sind auch besetzt.«

»Durch wen?«

»Warum fragst du so dumm? Zombies!«

Eva nickte. »Ja, von Zombies, von Leichen, die leben. Es ist eine Folge der satanischen Experimente, die vor langer Zeit in dieser Gegend durchgeführt wurden und von denen niemand weiß, wie sie letztendlich ausgegangen sind. Aber ich weiß es besser. Man hat die Experimente durchgezogen, sie aber nicht mehr beenden können. Die Gründe sind mir unbekannt. Aber die müssen schon weit gediehen sein, denn die Wesen haben ihre Verstecke verlassen und sind nun auf der Suche.« Sie lachte. »Ihr könnt euch aussuchen, auf was sie scharf sind.«

Das waren Neuigkeiten, und sie entsprachen dem Verhalten der Zombies. So hatten wir sie schon oft erlebt, und so würden wir sie immer wieder erleben, aber für jedes Geschehen gab es einen Grund, und er musste auch in der Zombie-Zone vorhanden sein.

Ich sprach Karina Grischin an, die neben dem Fahrer saß und sich noch nicht zu Wort gemeldet hatte.

»Hast du uns gehört, Karina?«

»Sicher.«

»Und was sagst du dazu?«

»Ich kann Eva nicht widersprechen.«

Das beruhigte mich irgendwie. »Wenn das so ist«, sagte ich, »könnte ich mir vorstellen, dass du mehr über den Landstrich weißt.«

»Das schon.«

»Und was?«

»Darüber können wir später reden. Wir sind gleich da. Dann bekommt ihr eure Waffen und eine Schutzkleidung.«

»Nichts dagegen.«

Auch Suko sprach nicht. Er hatte sich die Fahrt über sowieso schweigsam verhalten. Als ich aus dem Fenster schaute, stellte ich fest, dass wir über eine glatte Betonpiste rollten. An der linken Seite zog sich ein Zaun schnurgerade hin. Das Gelände gehörte bereits zum Flugplatz, auf dem einige Maschinen nahe des Towers auf ihre Starterlaubnis warteten. Wenig später befanden auch wir uns auf dem Gelände, nachdem wir eine kurze Kontrolle über uns hatten ergehen lassen müssen. Vor einem neutralen Betonbau stoppten wir und stiegen aus.

Bevor wir die einmotorige Tupolew bestiegen, erhielten wir Schutzkleidung und auch die Waffen. Schusssichere Westen und Maschinenpistolen, die recht leicht waren. Ein Mann mit düsteren Augen erklärte uns, dass die Magazine mit Sprengstoffmunition geladen waren.

»Körper werden beim Aufprall zerfetzt!«

»Wenn das nicht gut ist«, sagte Eva und lachte böse.

Wir nahmen die Waffen entgegen und auch die Ersatzmunition. Karina schaute uns an. »Alles klar?«

Ich nickte.

»Dann können wir gehen.«

»Moment. Hast du mir nicht noch etwas sagen wollen? Ich meine, was den Grund angeht, dass diese Zombies überhaupt haben entstehen können?«

Sie senkte den Blick und dachte nach. Dann sagte sie: »Es ist noch vor meiner Zeit gewesen, aber man hat in dieser Zombie-Zone Experimente durchgeführt. Man wollte Soldaten züchten. Man wollte Geschöpfe haben, die vor nichts Angst hatten. Man manipulierte mit dem Erbgut und man holte sich nicht nur Männer, sondern auch Frauen. Ob rein wissenschaftlich gearbeitet oder man mit Magie experimentierte, der man ja offiziell abschwor, das weiß ich nicht. Jedenfalls ist den Leuten etwas gelungen, mit dessen bösem Erbe wir uns jetzt beschäftigen müssen.«

Ich schlug auf meine geladene MPi. »Wenn ich mir das durch den Kopf gehen lasse, was ich von dir gehört habe, dann frage ich mich, warum dort nicht eine Kompanie Soldaten steht, ebenso ausgerüstet wie wir, und die Zombies erledigt.«

»Daran hat man natürlich gedacht. Aber man ist trotzdem davor zurückgeschreckt.«

»Und warum?«

»Zu viele Mitwisser. Man hätte sich schon plausible Erklärungen oder Ausreden einfallen lassen müssen, um den möglichen Tod der Soldaten zu erklären. Bei uns ist das einfach. Zumindest bei mir. Ich habe sowieso einen Job, den es offiziell nicht gibt, ebenso wenig wie die Existenz von Zombies. Aber man wird froh sein, wenn das hier aus der Welt geschafft wird. Man hat das Problem an Wladimir und mich weitergereicht, und wir haben euch zu Hilfe geholt.«

Ich klopfte ihr auf die Schulter. »Das habt ihr mal wieder fein gemacht.«

Danach war Schluss mit lustig. Wir mussten in die Maschine, in deren Innern die meisten Sitze entfernt worden waren. Man hatte sie umgebaut, um Material transportieren zu können.

An Bändern und Schlaufen gingen wir vorbei und erreichten unsere Plätze. Es waren fest in den Boden verankerte Bänke, die sich gegenüberlagen. Suko setzte sich neben mich.

Eva und Karina nahmen uns gegenüber Platz. Die Helme mit den Mikrofonen würden wir nach der Landung bekommen, bevor wir in den Hubschrauber stiegen. Man schien nur darauf gewartet zu haben, dass wir unsere Plätze einnahmen, denn wenig später brummten bereits die Motoren, und dann rollte der Flieger langsam an…

***

Es war nicht eben ein Flug, für den man gern bezahlt hätte. Da fehlte es doch an Komfort und auch am Lärmschutz, sodass das Dröhnen in unseren Ohren blieb. Man musste zu einem Fatalisten werden, um sich nicht zu stark zu ärgern. Ich schaffte das. Suko sowieso. Er konnte sogar schlafen, während mein Zustand einem Dahindämmern glich und ich durch meine Gedanken einen gewissen Wachzustand aufrecht hielt.

Ich dachte an den Finger im Essen.

Wer hatte ihn dort platziert? War es diese geheimnisvolle Truppe im Hintergrund, die sich auf den Mönch Rasputin berief? Hielt sie alle Fäden in der Hand?

Karina Grischin hatte wenig über sie gesprochen, ich aber glaubte schon, dass sie sich große Sorgen machte. Dieses riesige Land musste einfach stabil bleiben und durfte auf keinen Fall von derartigen Kräften unterwandert werden, die letztendlich die Macht an sich rissen.

Da waren große Dinge in Bewegung geraten. Ich dachte auch an meinen Informanten Drax, der von einer gefährlichen Macht gesprochen hatte, die sich in anderen Teilen der Welt aufbaute. Sie näherte sich der Magie auf dem direkten Weg und hatte sich dem Dämon Baphomet verschworen.

Es war wieder etwas in Bewegung geraten. Noch formierten sich die Kräfte, und ihre Anführer lauerten im Hintergrund. Aber so würde es nicht bleiben, das wusste ich, und deshalb mussten wir versuchen, die Dinge im Ansatz zu zerstören. Dracula II gab es nicht mehr. Die Probleme waren deshalb nicht kleiner geworden. Nur waren sie für uns noch nicht so zu fassen. Aber wir mussten die Augen weit offen halten und eingreifen, wenn es nur einen Verdacht gab. Auch wenn der sich später als falsch herausstellen sollte, aber darüber machte ich mir keine großen Gedanken. Ich nahm es, wie es kam. Eine andere Möglichkeit gab es für mich nicht. Zum Glück waren wir angeschnallt. So konnten unsere Körper während des doch ziemlich unruhigen Flugs nicht zur Seite kippen.

Ich hielt den größten Teil der Strecke meine Augen geschlossen. Wenn ich sie mal öffnete, war ich nie ganz wach. Aber ein Gesicht geriet jedes Mal in mein Blickfeld. Es war das der Eva Braunova.

Sie schlief nie. Jedenfalls sah ich sie nicht mit geschlossenen Augen. Stets war sie hellwach, und hin und wieder schenkte sie mir ein zuckendes Grinsen. Irgendwann interessierte ich mich auch nicht mehr für die Zeit, ich schlief dann ein und träumte von abgehackten Fingern, die fein säuberlich ausgerichtet auf einem dunklen Tisch lagen.

Aber jeder Flug hat einen Anfang und auch ein Ende. Wir bekamen mit, wie die Maschine an Höhe verlor. Dann geriet sie in ein dichtes Wolkenfeld, wurde durchgeschüttelt, und dabei wurde auch Suko wach.

Er grinste mich von der Seite her an. »Na, wie war der Flug?«

»Gut.«

Suko streckte sich. »Das habe ich auch nicht anders erwartet.« Er sprach Karina Grischin an. »Bist du zufrieden?«

»Sehr.«

»Super. Dann kann nichts mehr schiefgehen.«

An den Fenstern huschten letzte Wolkenfetzen vorbei wie Geister, die sich auflösten. Da wir ziemlich tief saßen, konnten wir durch die kleinen Fenster schauen. Die Landebahn sahen wir nicht, wir bekamen sie nur hautnah mit, als der Flieger aufsetzte. Der Schlag schüttelte uns durch. Der Flieger schwankte leicht, aber er kam nicht von der Startbahn ab, blieb drauf und rollte in eine Linkskurve. Kurze Zeit später stiegen wir aus.

Nach dem ersten Schritt ins Freie schaute ich mich sofort um. Der Wind war kälter als in Moskau, und im Westen sah ich wie zum Greifen nahe eine Bergkette. Das musste der Ural sein, den wir überflogen hatten. Hell schimmerten Schnee und Eis auf den unterschiedlich hohen Gipfeln der Berge. Ich ging dicht hinter Karina her. »Ist das der letzte Vorposten der Zivilisation in Richtung Osten?«

»So ähnlich. Du hast recht. Wir werden noch einige Kilometer weiter nach Osten fliegen und bei einer Wetterstation landen. Dort steigen wir um in einen Wagen.«

»Und?«

Sie blieb stehen, drehte mir ihr Gesicht zu, zeigte aber kein Lächeln. »Dann, John Sinclair, werden wir auf die Zombies warten.«

»Sehr schön. Und die kommen auch, meinst du?«

Sie tippte gegen ihre Nasenspitze. »Ja, sie kommen, das rieche ich, und das riechen auch sie.«

Letzteres traf schon zu. Zombies riechen das Fleisch der Menschen. Sie waren regelrecht darauf dressiert. Und wer erst mal in ihre Fänge geriet, der hatte keine Chance.

Es gab hier in der Einsamkeit der Militärstation keinen größeren Aufenthalt. Karina sprach mit einem Offizier noch ein paar Sätze, dann gingen wir auf den Hubschrauber zu, der auf uns wartete. Er war groß genug, um uns alle fassen zu können, aber das war auch alles. Wenig Bequemlichkeit. Wir saßen auf Metallstühlen und schnallten uns fest.

Der Pilot drehte sich um und hob den rechten Daumen an. Es war das Signal zum Start, und der ging unter einem Lärmpegel vonstatten, der in unseren Ohren dröhnte. Ich hockte neben Suko. Diesmal hatte ich gute Sicht. Wir hoben recht schnell ab, ich hatte für einen Moment das Gefühl der Leere in meinem Innern, dann hatte ich mich an das Fliegen gewöhnt.

Es war nicht der Kurs nach Westen, also zu den Bergen hin. Wir-schwebten in östliche Richtung, da gab es keine Berge. Nur eine hügelige Steppenlandschaft, die leer war. Dörfer und andere Ansiedlungen bekamen wir nicht zu sehen. Auch keine Tiere, aber zweimal eine Eisenbahnstrecke, denn auch hier mussten Menschen versorgt werden. Die Straßen unter uns waren breite Pisten. Eine Kolonne von Trucks zog seine Bahn. Die Wagen waren eingehüllt in eine einzige riesige Staubwolke. Schneereste fielen uns ebenfalls auf. Sie lagen dort, wo das Gelände anstieg und sich Schatten länger hielten.

Knapp eine Stunde flogen wir, dann setzte der Pilot zur Landung an. Ich schaute aus dem Fenster und sah, dass die Leere der Landschaft verschwunden war. Unter uns befand sich so etwas wie eine Station. Im Wilden Westen hatte man Forts gebaut, und daran wurde ich erinnert, als wir auf die Station zuschwebten. Es gab genügend Platz. Der Hubschrauber konnte ohne Probleme landen, was mir gut tat, denn so hörte das Schaukeln endlich auf, das sich auf meinen Magen geschlagen hatte.

Wir stiegen aus.

Diesmal kam uns kein Militärmensch entgegen. Hier wurde eine Wetterstation betrieben. Natürlich schauten die Mitarbeiter auch auf andere Dinge, die an gewisse Dienste weitergegeben wurden.

Da die Sicht klar war, fiel mir ein Ort auf, dessen kleine Häuser sich in der klaren Luft abhoben.

Karina sprach mit dem Verantwortlichen der Station, der ihr zuhörte und auch einige Male nickte. Danach führte er sie zu einem Schuppen aus Wellblech. Er schloss die Tür auf, und wir konnten sehen, dass der Schuppen als Garage diente. Zwei Geländewagen standen dort.

Karina erhielt von dem Mann einen Schlüssel, stieg in eines der beiden Fahrzeuge und lächelte, weil der Wagen sofort ansprang. Sie fuhr auf mich zu und bremste neben mir.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

»Hätte es besser laufen können?«

Ich winkte ab. »Wenn du das sagst, ist das okay.«

Auch Suko und Eva kamen langsam zu uns. Karina wandte sich an die Kollegin. »Ist der Wagen okay?«

»Ja, damit kommen wir durch.«

»Gut. Ihr habt alles?«

»Ja«, sagte Suko.

»Dann werden wir jetzt starten.«

Suko zögerte mit dem Einsteigen. »Und wann sind wir am Ziel?«, fragte er.

Eva gab die Antwort. »Das ist nicht weit von hier. Wir werden auch ab und zu Dörfer sehen. Es ist zudem besser, wenn ich fahre, denn ich kenne mich hier aus.«

Dagegen hatten wir nichts. Die beiden Frauen saßen vorn. Wir hockten auf den nicht eben bequem gepolsterten Sitzen dahinter. Das Leder war so dünn wie ein Handtuch, aber wer erwartet schon in dieser Gegend einen normalen Komfort?

Eva Braunova startete und lachte laut. Einen Kommentar gab sie nicht ab. Dieses Lachen hatte sich angehört, als stamme es von einem Racheengel. Da schien sich wirklich jemand auf die nahe Zukunft zu freuen…

***

Es gibt immer wieder tolle Momente, wenn man durch eine Landschaft wie diese fuhr. Oft war ich noch nicht so weit östlich gewesen, und ich war von diesem unendlich weiten Himmel fasziniert.

Es gab so etwas wie einen Weg. Eine Trasse, die auch von anderen Fahrzeugen benutzt wurde. Wer hier in dieser einsamen Gegend fuhr, der hatte alle Freiheiten. Hier hab es kein Tempolimit, hier zählten die höchsten PS-Zahlen, und da gingen die Fahrer wirklich an die Grenzen. Das waren in der Regel die russischen Trucker.

Manchmal hatten sie sich auch zu viel zugetraut. Das Ergebnis lag dann am Straßenrand. Umgekippte und im Stich gelassene Fahrzeuge und natürlich ohne Ladung. Sie war dann wie in einem riesigen Erdloch verschwunden. Ebenso der Fahrer. Einer Ortschaft kamen wir besonders nah. Holzhäuser bildeten das kleine Dorf. Gärten, Wiesen, einige Kühe und Schafe, die bereits den Weg ins Freie gefunden hatten, fielen uns ebenfalls auf und auch Menschen, die uns nachschauten.

»Das war das letzte Dorf vor Erreichen der Zone«, meldete Eva Braunova.

»Kann man sie sehen?«, wollte ich wissen. »Schon.«

»Und wie?«

»Hinter der nächsten Kurve wirst du sie sehen.«

»Was denn?«

»Keine Häuser. Lass dich einfach überraschen.«

»Wunderbar.«

Mit Überraschungen mussten wir hier immer rechnen, und das traf auch zu, nachdem die letzte Kurve hinter uns lag.

Sie standen einfach da und schienen von irgendwelchen Mächten in den Boden gerammt zu sein. Stäbe, Leitungen, wie euch immer. Alles war miteinander verbunden. Vor unseren Augen breitete sich eine kleine Industriewelt aus, in der schon lange nicht mehr gearbeitet wurde, denn es war niemand zu sehen, der hier einer Beschäftigung nachgegangen wäre.

»Was sagst du, John?«, flüsterte mir Karina Grischin zu.

»Nun ja, hier hat über Jahre hinweg keiner mehr gearbeitet. Stünde das Ding hier im Dschungel, wäre es schon längst überwuchert worden. So wird es noch dauern.«

»Und hier hat man geforscht?«, fragte Suko.

»Ja.« Eva nickte. »Aber frag nicht nach, für was das Geld ausgegeben wurde. Das sieht hier nach einer kleinen Testraffinerie aus, ohne dass ich Pumpen sehe. Die haben sich bestimmt für etwas anderes entschieden.«

»Ich fahre mal durch«, sagte Eva. »Da könnt ihr dann ja die Augen offen halten. Kann sein, dass sich inzwischen etwas verändert hat.«

Es war kein schlechter Vorschlag, den Eva Braunova auch sofort in die Tat umsetzte.

Das Fahrzeug ruckte kurz. Dann fuhren wir auf dieses seltsame Stahlwesen zu und an der linken Seite entlang, um so etwas wie Deckung zu haben. Es war keine normale Fahrt. Ich sah sie als eine ungewöhnliche Reise durch eine Welt an, in der alles ausgestorben war. Hier gab es nur die Weite, aber auch eine Bahnstrecke und eben eine breite Piste, über die Eva den Wagen lenkte. Als wir einige Hundert Meter weiter gefahren waren und sich das Bild nicht verändert hatte, hielt Eva an.

»Ich denke, wir sollten die Suche aufnehmen - oder?«

Niemand hatte etwas dagegen, und wir verließen den Wagen, um uns zu Fuß auf den Weg zu machen.

Die Waffen nahmen wir mit. Ein Ziel war nicht zu sehen. Die großen aufragenden Röhren ragten rechts und links von uns in die Höhe. Darüber sahen wir einen blaugrauen Himmel.

Der Wind sang in dem Gestänge. Was wir hier erlebten, das hätte man auch mit einem großen Kunstwerk vergleichen können. Aber wo befand sich das Herz dieser Anlage?

Es war nicht zu sehen. Nicht für uns vorhanden, vielleicht versteckt in dem Dickicht aus den verschieden großen Säulen. Man konnte über waagerechte und auch senkrechte Leitern klettern, um irgendwelche Plattformen zu erreichen, aber auch sie waren leer. Ich tippte Eva an. Sie drehte sich um und hörte meine Frage: »Wo hast du denn die Zombies gesehen?«

»Hier…«

»Zwischen dem Gestänge?«

»Wo sonst?«

Da konnte sie uns viel erzählen. Im Moment hielten sich die Gegner zurück, falls sie überhaupt vorhanden waren. Daran hatte ich noch meine Zweifel.

»Wir könnten uns trennen«, schlug Karina vor. »Zwei gehen nach rechts, die anderen beiden nach links.«

Ich hatte nichts dagegen.

Suko überlegte noch. Er sah aus, als hätte er etwas Besonderes entdeckt, gab uns ein Zeichen, zurückzubleiben, dann entfernte er sich von uns.

»Kennst du den Grund, John?«, fragte Karina.

»Nein. Aber aus Spaß hat er das bestimmt nicht getan.«

Suko drehte uns nach wie vor den Rücken zu. Er war stehen geblieben und seine Haltung hatte sich verändert. Er drehte jetzt langsam den Kopf, blickte nach rechts, dann wieder nach links und hielt auch seine mit Explosivgeschossen geladene MPi schussbreit. Ein Ziel schien er nicht zu sehen.

Wir übrigen hatten uns auch nicht vom Fleck bewegt und warteten weiterhin darauf, dass uns Suko ein Zeichen gab. Ich wartete auch auf ein Zeichen meines Kreuzes. Es war der Indikator für das Böse, doch in diesem Fall streikte es. Keine Wärme. Alles schien normal zu sein, bis zu dem Zeitpunkt, als Suko den rechten Arm hob, sich aber nicht umdrehte, und dann den Arm nach vorn sinken ließ. Er deutete auf etwas, das wohl wichtig war, von uns aber nicht gesehen werden konnte.

»Was hat er?«, flüsterte Karina.

Ich hob die Schultern und wollte etwas sagen, aber dazu kam ich nicht mehr. Eva war schneller, und sie flüsterte: »Sie sind da! Ich spüre es.«

»Und wo?«

»Ganz in der Nähe. Sie sind schlau, sie rotten sich zusammen. Das kann gefährlich werden.«

Sie hatte den Satz kaum ausgesprochen, als die Stille von einer Schussgarbe zerrissen wurde. Suko hatte abgedrückt. Er hatte das Ziel gesehen, wir nicht. Und dann tat er etwas, was uns völlig überraschte. Er warf sich auf der Stelle herum und rannte den Weg mit langen Schritten zurück. Wenn er so reagierte, musste etwas Schlimmes passiert sein.

Wir waren auch gespannt, es zu hören, aber Suko schrie uns nur einen Satz entgegen.

»Los, in den Wagen!«

»Was?«, rief Eva.

»Rein mit euch und dann zurück!«

Ich reagierte als Erster. Karina und Eva folgten, und diesmal blieb der Fahrersitz für Suko frei. Ich hatte mich daneben gesetzt, hörte Sukos Keuchen, als er einstieg und starten wollte.

Nein, er fuhr nicht sofort. Er deutete nur nach vorn, damit wir sehen konnten, was da geschah.

Die Strecke vor uns hatte sich verändert. Sie zeigte jetzt eine hellgrüne Farbe, die sich allerdings unterhalb der Oberfläche ausbreitete und auf die Suko geschossen hatte.

»Ist es die Färbung gewesen?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. Der Motor lief bereits, und im nächsten Moment fuhren wir zurück.

Vorn aber spielte die Musik. Für uns Beobachter sah es aus, als würde der Untergrund Wellen werfen. Ich sah, wie er sich anhob, dann wieder zusammensank, sich erneut in die Höhe drängte, aber das war es nicht, was die Gefahr brachte. Es war das, was sich aus der Erde löste, als hätte es erst gestoßen werden müssen. Und tatsächlich schoben sich zwei nackte Gestalten aus der Masse, waren eigentlich nur schleimig, veränderten sich im nächsten Moment, als das Zeug an ihren Körpern entlang rann und so ihre wahre Gestalt offenbart wurde. Jetzt sahen wir, wer sie waren!

Zwei nackte Gestalten, zugleich aber zwei lebende Leichen, die Jagd auf Menschen machten…

***

Suko hatte uns ein gutes Stück zurückgefahren und nun angehalten. Hinter uns lachte Eva. »Ja, das sind sie. So habe ich sie gesehen, nackt und widerlich.«

Wir reagierten noch nicht, sondern schauten uns die Monster an. Es waren menschliche Gestalten, auch mit menschlichen Gesichtern, die aber sahen seltsam aus, denn bei ihnen fehlten die eigentlichen Merkmale. Die Köpfe sahen aus, als hätte man Knochenschädel mit einer dünnen Haut oder Paste überzogen. Zu erkennen waren die offenen Mäuler ebenso wie die Augenhöhlen.

»Hast du welche erwischt?«, fragte ich.

»Nein, ich glaube nicht, denn ich habe gegen den Boden geschossen. Es war auch nur ein Versuch.«

»Okay, dann tun wir es jetzt!«

Ich öffnete die Tür und hörte Karinas Ruf.

»Willst du ihnen entgegen laufen?«

»Nein, ich bleibe hier am Wagen.« Es war mir schon sicherer. Zudem war Suko auf seinem Sitz geblieben. Ob auch Eva oder Karina ausstiegen, sah ich nicht. Jedenfalls war ich draußen und ging ihnen entgegen, denn sie bewegten sich nicht von der Stelle. Sie waren nackt. Sie trugen keine Waffen, aber sie waren höllisch gefährlich, und so hatte ich keine Hemmungen abzudrücken. Eine Salve jagte ich aus der Mündung und schwenkte die MPi leicht von links nach rechts. So war es mir möglich, beide zu erwischen.

Und ich traf sie.

Die Explosivgeschosse zerstörten ihre Körper in Bruchteilen von Sekunden. Ich kam mir vor wie der Benutzer eines dieser brutalen Videospiele, nur war es diesmal ernst. Die Körper wurden zerstört. Die Knochen flogen in alle Richtungen davon und landeten am Boden.

Wow!; Ich fühlte mich plötzlich wie ein Held, aber ich wusste, dass ich erst einen Teilsieg errungen hatte.

Aus dem Wagen rief mir Karina Grischin zu: »Lass es gut sein, John!«

Ich hob die linke Hand. »Einen Moment noch.« Ich stand noch immer unter dem Eindruck des Sieges und wollte mir meinen Erfolg aus der Nähe anschauen. Im Hintergrund passierte nichts. Die Straße entließ keine weiteren Monster. Ich stellte fest, dass sich nichts veränderte, als ich auch die nächsten Schritte ging. Da lagen die Knochen, da sah ich einen zerschossenen Schädel und…

»John, pass auf!«

Wenn Suko so schrie, war was im Busch.

Und das war es auch. Das sah ich, als ich mich umdrehte. Das Stück Straße, das ich hinter mich gebracht hatte, war jetzt nicht mehr glatt. Es warf Wellen, die auch mich erfassten und aus dem Gleichgewicht brachten. Zugleich mit den Wellen riss der Belag an verschiedenen Stellen auf und entließ das, was sich unter ihm versteckt gehalten hatte.

Zombies…

Sie versperrten mir den Rückweg.

Als mir der Gedanke kam, erwischte mich die nächste Welle. Damit hatte ich nicht gerechnet. Der Boden wellte sich vor mir auf und schob mich zugleich zurück. Nicht mal eine Sekunde später lag ich auf dem Rücken und war plötzlich umgeben von gierigen Zombies…

***

»Es ist zu spät, Suko! John kann nicht mehr normal zurück!«

»Ich weiß.«

»Und jetzt?«

»Holen wir ihn!«

»Wie?«

Beide hatten ruhig gesprochen. Denn hier hektisch zu werden brachte nichts. Der Boden war in Bewegung. Das übertrug sich auch auf den Jeep, der schwankte. Mal kippte er nach vorn, dann fiel er wieder zurück, und irgendwann würden auch Hände ihn packen.

Suko hatte die Fahrertür geöffnet. Er sagte nicht, was er vorhatte. Das musste jetzt einfach durchgezogen werden, und Suko turnte um das rechte Fenster herum, ging einen langen Schritt nach vorn und erreichte die Kühlerhaube. Er zog das andere Bein nach und sorgte dann für einen guten Stand. Den fand er auch, nur begann sich der Untergrund nun auch unter dem Wagen aufzuwehen, und so musste sich Suko schon breitbeinig hinstellen.

Er sah auch seinen Freund John, der das Gleichgewicht verloren hatte. Einige der Gestalten waren drauf und dran, sich auf ihn zu stürzen. Suko stand auf der Kühlerhaube und schoss. Es war so gut wie unmöglich, nicht zu treffen. Die Geschosse hieben in die Gestalten. Sie explodierten dabei und zerrissen ihre Körper. Knochen flogen durch die Gegend, und Sukos Blick war plötzlich wieder frei.

»Komm her, John, sofort!«

***

Ich befürchtete, dass sich die mörderische Brut auf mich stürzen würde. Durch den Fall hatte ich leider genug mit mir selbst zu tun, um mich wieder zu sortieren. Ich kam schlecht hoch, weil der Boden sich weiterhin wellenförmig bewegte. Er würde immer mehr dieser Kreaturen ausspeien. Schießen, in die Höhe kommen, ich musste beides.

Der Untergrund war trotzdem irgendwie fest, und so konnte ich mich daran abstützen. Nein, es ging nicht, ich kippte wieder zurück und dann nach vorn, auf die beiden Zombies zu, die bereits gierig auf mich warteten.

Genau da peitschten die Schüsse auf. Und sie waren so gezielt abgegeben worden, dass die Geschosse die beiden Kreaturen regelrecht zerrissen. Vor mir entstand ein Wirbel aus Knochenstücken. Sie flogen überall hin. Zwei davon erwischten mich sogar am Kopf, was nicht weiter tragisch war.

Jemand hatte mir den Weg freigeschossen, und nur das zählte. Ich sah Suko breitbeinig auf der Motorhaube stehen, seine Waffe hielt er schussbereit. Aus einer Tür hatte sich Karina Grischin gelehnt und schoss ebenfalls. Die Kugeln zischten an mir vorbei und galten den Gestalten, die sich schräg hinter mir aufhielten.

»Komm her, John, sofort!«

Das brauchte mir Suko nicht zweimal zuzurufen. Es war nur ein kurzes Stück, das ich überwinden musste, aber durch die Bewegungen des unruhigen Untergrunds hatte ich damit meine liebe Mühe.

Ich sah in der Erde noch weitere Gestalten, die sich aus ihr erheben wollten, um sich ihre Beute zu holen: Mit schweren Schritten schaffte ich es, voranzukommen, geschützt durch Suko, der nicht mehr abdrückte, weil keine neuen Ziele erschienen. Ich musste nicht mal auf die Motorhaube klettern, sondern schwang mich durch die offene Tür auf den Beifahrersitz.

Suko befand sich ebenfalls auf dem Rückzug. Zuerst schleuderte er seine Waffe in den Wagen, die ich auffing, dann drehte er sich selbst hinein. Ich hatte meine Tür bereits zugezogen, als ich Karina fluchen hörte. Sofort danach schoss sie. Als ich meinen Kopf drehte und schräg nach hinten schaute, flog der Körper eines Zombies auseinander, der sich zuvor durch die Tür in den Wagen hatte schwingen wollen.

Karina lachte. »Du kannst starten, Suko!«

»Mach ich doch glatt!«

Es ging nicht nach vom. Er hatte den Rückwärtsgang eingelegt. Der Wagen machte einen Satz, rutschte noch, dann griffen seine Reifen und Suko gab Gas. Wir fuhren zurück, und tatsächlich schafften wir es, den Gefahrenbereich zu verlassen. Suko hielt erst an, als auch dieses Röhrenpanorama weit hinter uns lag. Der Motor erstarb. Still wurde es nicht, weil unsere Atemgeräusche zu hören waren. In Karinas Augen sah ich die Erleichterung, noch mal davongekommen zu sein. Mir erging es ebenso, und wenn ich ehrlich war, musste ich mir eingestehen, dass ich mir die Zombie-Zone so nicht vorgestellt hatte.

»Wer konnte damit rechnen?«, fragte Karina und wandte sich an Eva. »Hast du das nicht gewusst?«

»Dann hätte ich es gesagt. Ich war vorher nicht in dieser Gegend. Den Zombie habe ich mir woanders geholt, das wisst ihr. Wenn wir einige Kilometer fahren, werden wir einen Ort erreichen, den ich kenne. Da war zumindest der eine.«

»Ja«, sagte Suko, »und wir haben die stille Reserve geweckt. Das hatte ich nicht vor.«

Er trommelte mit den Fingerkuppen gegen den Lenkradring. »Was machen wir? Fahren wir wieder zurück und sorgen dafür, dass sie aus der Erde steigen?«

Ich schaute nach vorn. Wir waren ziemlich weit gefahren. Die technische Anlage war trotzdem zu sehen. Nur sahen wir keine Einzelheiten mehr. Sie sah jetzt aus wie zwei große Platten, die sich gegenüberstanden.

»Was hat man dort gesucht?«, murmelte Suko. Er fragte Karina: »Kannst du uns das sagen?«

»Nun ja, es sind nur Annahmen.«

»Lass es uns trotzdem hören.«

»Ich habe mich zuvor erkundigt und habe herausgefunden, dass vorgesehen war, hier nach Öl zu bohren. Man wollte zuerst eine Raffinerie bauen. Angefangen hatte man schon. Der Plan wurde dann von einem auf den anderen Tag aufgegeben.«

»Warum geschah das?«, fragte ich.

»Das ist mir leider nicht bekannt.«

»Ach…«, murmelte ich nur.

»Ja. Aber es ist schon seltsam, dass ich den Grund dafür nicht erfahren konnte. Ich weiß nur, dass man plötzlich aufgehört hat, nach Öl zu bohren.«

»Man hätte mit Zeugen sprechen können. Mit den Chefs und den Mitarbeitern.«

»Bei uns nicht. Es sind wirklich alle Hinweise verschwunden, das musstdu mir glauben. Wenn du so willst, hat es diese Zombie-Zone als Industriegebiet niemals gegeben.«

»Da wurde was vertuscht«, sagte Suko.

»Möglich. Nur finde mal heraus, wer dafür verantwortlich war.«

»Jedenfalls können wir das nicht so hinnehmen«, sagte ich. »Wir müssen was tun.«

»Sicher.« Suko grinste. »Die Zombies vernichten. Wir laufen mit unseren Waffen das Gebiet hier ab und feuern auf alles, was sich unter unseren Füßen im Boden bewegt. Und wenn wir dann keine Munition mehr haben, kämpfen wir mit unseren bloßen Händen gegen die Brut. Ich denke nicht, dass wir das schaffen, normalerweise müsste hier eine Kompanie Soldaten anrücken und alles bereinigen.«

»Das wird nie möglich sein, Suko«, murmelte Karina.

»Warum nicht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Diese Zone hat es offiziell nicht gegeben. Ich kann es nur immer wieder sagen. Hier ist etwas passiert, was sich niemand erklären kann. Also belässt man es so. Oder man arbeitet es im Geheimen auf, so wie wir es versucht haben. Eva hat ja eine dieser Gestalten fangen können.«

»Glaubst du denn, dass sie sich zeigen werden? Jetzt, wo sie Verluste erlitten haben?«

»Klar, John«, sagte Eva, »und ich rechne sogar damit, dass sie in den Ort kommen, falls ihn nicht schon welche erreicht haben, um dort weiterzumachen.«

»Und das machen sie einfach von sich aus und aus lauter Spaß an der Freude?« Ich ärgerte mich wirklich, dass wir hier auf der Stelle traten.

»Nein, sie sind gereizt. Sie werden sich auf ihre Weise rächen.«

»Und erhalten Schutz von einer Organisation, die gern das Chaos in die Welt bringen möchte.«

»Das sind Theorien.«

»Dann kommen wir eben zur Praxis, Karina. Wie also sollen wir vorgehen?«

Die Agentin überlegte nicht lange. Dabei bewegte sie den Kopf hin und her, während sie sprach.

»Auf keinen Fall sollten wir uns hier länger aufhalten. Da stehen wir auf dem Präsentierteller, sind aber zugleich irgendwie weg vom Fenster. Wir fahren ins Dorf, das Eva bereits kennt und in dem man vielleicht mehr von den Zombies weiß.«

Ich war einverstanden, und Karina wandte sich an die Blonde, die in ihre eigenen Gedanken versunken war und die Stirn leicht gekraust hatte.

»Was hast du? Passt es dir nicht?«

»Doch - schon.«

»Aber?«

Eva ballte ihre Hände. »Der Ort ist nicht groß, wie ich schon sagte. Jeder kennt mich dort. Und auch ich kenne die Bewohner. Es sind harmlose, liebenswerte Menschen, die keinem etwas zuleide tun. Ich möchte nur, dass ihnen nichts passiert. Keinen Toten, darum bitte ich.«

»Wir werden es versuchen«, versprach Karina. »Aber wir müssen den Fall hier auch aufklären, und ich habe allmählich das Gefühl, dass viel vertuscht worden ist, damit nur ja nicht die Wahrheit ans Licht kommt.« Sie nickte mir zu. »Deshalb gehe ich davon aus, dass wir noch eine Überraschung erleben werden, denn für mich steht fest, dass die Toten oder die Hölle zurückschlagen werden.«

Karina hatte mit ernster Stimme gesprochen. Wie ich sie kannte, dachte sie dabei an die Hintergründe.

»Du glaubst, dass hier vor Jahren etwas geschehen ist, das radikal vertuscht wurde?«

»Ja. Und es hängt mit dieser Anlage zusammen. Man hat sie zuerst aufgebaut und wollte erst danach anfangen, nach Öl zu bohren. Wie ich mir vorstellen kann, war man durch geologische Gutachten abgesichert. Aber zu einer Bohrung ist es nicht mehr gekommen. Stattdessen muss es hier eine Katastrophe gegeben haben, die noch nicht so lange zurückliegt, als dass man sich nicht mehr daran erinnern könnte.«

»Du willst also nachfragen?«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Sie räusperte sich. »Und ich bin mir sicher, dass wir Antworten erhalten werden…«

***

Wir erreichten wieder die normale Straße, die hier nur als breite Piste die flache Landschaft durchschnitt. Im Moment waren keine anderen Fahrzeuge zu sehen und wir konnten uns schon ziemlich verlassen fühlen, was natürlich nicht der Fall war. Wir hatten unsere Feinde gesehen. Wir waren von ihnen angegriffen worden und jetzt stellte sich die Frage, ob sie uns verfolgten. Sie waren natürlich Thema Nummer Eins, und da sprach Eva Braunova etwas Bestimmtes an.

»Habt ihr auch gesehen, woher sie kamen?«

Karina und ich gaben ihr keine Antwort. Nur Suko meinte, dass sie plötzlich vor uns aufgetaucht wären.

»Ja, das stimmt.« Die Braunova lachte. »Aber sie müssen irgendwo hergekommen sein. Und ich sage euch, dass sie dicht unter der Erde gelauert haben.«

Es folgte so etwas wie das Schweigen im Walde. Niemand wollte einen Kommentar abgeben, denn wir alle hatten gesehen, dass das stimmte, was Eva uns gesagt hatte.

»Ich stimme dir zu«, sagte Suko.

Danach schwiegen wir. Jeder machte sich seine eigenen Gedanken. Suko und ich jedenfalls gingen davon aus, dass dies nicht unmöglich gewesen war, denn Ähnliches hatten wir schon einige Male erlebt.

Karina Grischin sagte: »Wenn sie sich im Erdboden versteckt haben, sind sie wohl auch in der Lage, sich dort weiterzubewegen, und dabei kommt mir in den Sinn, dass-sie uns folgen könnten.«

»Unter der Erde?«, fragte Eva.

»Ja!«

»Das ist genau das, was ich denke und nicht erhoffe«, flüsterte sie. »Sollte das tatsächlich so sein, sind auch die Menschen in diesem Taiga-Dorf mehr als gefährdet.«

Ich dachte ebenso und Suko sicherlich auch, Aber was hätte es für uns für eine Alternative gegeben? Keine, die uns weitergebracht hätte. Eine Flucht ins Leere, eine Rückfahrt, die wir ohne Ergebnis antraten.

»Wenden?«, flüsterte Karina mir zu.

»Nein!«

»Das denke ich auch.«

»Wir müssen es durchziehen. Hier ist etwas geschehen, das von einer anderen Seite gelenkt wurde. Und ich gehe davon aus, dass uns die Bewohner mehr sagen können.«

»Wenn sie wollen.«

»Auch das.«

Wir gelangten an den Punkt, an dem wir uns entscheiden mussten. Die Piste führte nicht durch den Ort. Um ihn zu erreichen, mussten wir von der Fahrstrecke abbiegen und über den normalen Erdboden rollen, der allerdings Reifenspuren aufwies. So waren wir nicht die einzigen Besucher, die dort entlanggefahren waren. Der Tag war weiter fortgeschritten. Er hatte sich auch erwärmt und Schneefelder zum Schmelzen gebracht. Nicht weit von uns entfernt plätscherte Bachwasser über helle Steine hinweg. Überall bewegten sich schmale Rinnsale, und an den Stellen, an denen der Schnee geschmolzen war, sahen wir grünbraunes Gras. Und wir sahen den Rauch über den Dächern der Häuser, die zumeist aus Holz gebaut waren. Wer hier baute, der hatte Platz satt, und so standen sie nie dicht an dicht. Dazwischen gab es immer freie Flächen, die als Gärten genutzt wurden. Die Zäune bestanden aus Holzlatten, und aufgrund der Witterung hatten Hühner, Enten, kleine Gänse und Schweine ihre Ställe verlassen und tummelten sich in den Gärten.

Verschlossene Türen, keine Menschen. Rauch über den Dächern, der würzig roch. Hunde, die uns ankläfften, auf uns zu rannten und dann die Schwänze einzogen. Über uns sah der Himmel grau aus und wirkte so, als hätte man dort ein riesiges schmutziges Tuch ausgebreitet. Hin und wieder waren Lücken zu sehen, durch die es hell schimmerte.

Wo steckten die Menschen?

Ob hier in Russland, in Irland oder im tiefsten Schottland, Suko und ich kannten ähnliche Vorzeichen. Die Menschen in diesen einsamen Orten hielten sich meist zurück, wenn Fremde zu sehen waren. Ein gewisses Misstrauen war immer vorhanden. Zudem waren wir schwer bewaffnet und sahen nicht eben aus wie Touristen, die nach dem Weg fragen wollten.

»Hier treffen wir auf einen Eispanzer«, meinte Suko, »den einer von uns brechen, sollte.«

Karina Grischin, die die Spitze übernommen hatte, blieb stehen und drehte sich um.

»Du meinst mich damit, wie?«

»Wen sonst? Du bist Russin, du sprichst ihre Sprache und du bist eine Frau. Dir traut man eher als uns.«

»Haha…«

»Aber wir müssen was erfahren«, sagte auch Eva Braunova. »Siehst du diese Ruhe als normal an?«

»Keine Ahnung.« Ich hatte mich angesprochen gefühlt und zugleich weiter vorn zwei Geschäfte entdeckt, die sich gegenüberlagen. Ich sah sogar, wenn ich den Kopf schief legte, dass die Schaufenster gut gefüllt waren.

»So von der Welt ab sind die nicht. Die Läden hier sind nicht umsonst gut sortiert.«

»Das liegt an der Transitstrecke. Wenn die Fahrer mal etwas besorgen wollen.«

»Ich frage da mal nach«, sagte Karina.

»Und ich gehe mit.«

Sie lächelte mich an. »Hast du Angst davor, dass mir was passieren könnte?«

»Nein, das nicht. Es ist immer gut, wenn man sich selbst ein Bild von den Dingen macht.«

»Das stimmt.«

Nebeneinander gingen wir über den feuchten Boden. Hier gab es keinen Asphalt, hier gab es keine Steine, es war einfach nur die Erde, über die wir gingen. Da der Schnee geschmolzen war, schimmerte der Boden feucht. Zudem hatten sich Pfützen gebildet, denen wir auswichen.

»Glaubst du, dass sie uns verfolgen, John?«

»Keine Ahnung. Sie werden uns sicher nicht aus den Augen lassen. Wir haben ihnen eine Niederlage beigebracht, wir haben einige von ihnen vernichtet und das können sie einfach nicht auf sich sitzen lassen.«

»Und wer steckt dahinter? Oder was steckt dahinter?«

»Eine andere Macht.«

»Welche?«

»Ich weiß es nicht. Hier muss etwas passiert sein. Da sich die Menschen nicht dagegen wehren, müssen wir davon ausgehen, dass sie es als Schicksal hingenommen haben und…«

Ich sprach nicht mehr weiter, weil ich hinter mir schnelle Schritte hörte. Ich drehte mich um und schaute in Eva Braunovas Gesicht.

»Ich will dabei sein.«

»Ist okay.«

»Kennst du diesen Geschäftsinhaber, den wir besuchen wollen?«

»Ja.«

»Und?«

»Er wird zumindest den Mund aufmachen, wenn wir mit ihm reden wollen. Ich denke auch, dass er den einen oder anderen Zombie gesehen hat. Schließlich ist sein Laden hier so etwas wie eine Zentrale.«

Wir hatten das Geschäft mittlerweile erreicht und waren vor dem Schaufenster stehen geblieben. Was es da alles zu sehen und zu kaufen gab, war wirklich beeindruckend. Vom Kocher bis zur Socke. Vom Waschmittel über Notrationen und von Nägeln, bis Scheren und kleinen Hämmern. An einer Seite stapelten sich helle Toilettenpapierrollen. Wir brauchten nicht einzutreten, denn die Tür wurde von innen geöffnet. Vor uns tauchte der Inhaber des Ladens auf. Ein breitschultriger Mann mit leicht asiatisch angehauchten Gesichtszügen und einem sehr schmalen Mund, der wie ein Strich aussah. Das lange Haar hatte er nach hinten geschoben. Dort wurde es durch ein Band zusammengehalten. Bekleidet war er mit einem grauen Kittel, dessen Saum ihm bis über die Knie reichte.

Zwar sah er unsere Waffen, kümmerte sich aber nicht darum und fragte nur: »Was wollt ihr hier?«

Eva trat vor. »Du kennst mich?«

Er musste einen Moment überlegen. »Ja, ich glaube. Du bist mal mit zwei Männern hier bei uns gewesen. Da habt ihr einen der anderen gefangen.«

»Anderen?«, fragte ich und bemühte dabei meine wenigen Sprachkenntnisse.

»Weiß er das nicht?«

»Doch«, sagte Eva. »Ich möchte nur von dir wissen, was hier vorgefallen ist, als wir wieder verschwunden sind.«

»Nichts ist passiert.«

»Sie sind also nicht gekommen?«

»So ist es. Und wir wollen, dass es auch so bleibt. Manche sagen, dass sie die Strafe der Hölle sind. Sie sind tot und leben trotzdem. Das ist grausam, aber wir haben uns daran gewöhnen müssen.«

Ich stieß Eva an und sagte mit leiser Stimme: »Frag doch mal, woher sie kommen. Kann sein, dass er mehr weiß.«

Die Aufgabe übernahm Karina Grischin. Sie sprach so schnell, dass ich nicht viel verstand, und sie erhielt zwischendurch auch Antworten. Da schwang Zorn in der Stimme des Mannes mit, sodass Karina ihn beruhigen musste.

»Was hat er gesagt?«, fragte ich.

»Er will natürlich, dass wir verschwinden. Er hat Angst, denn er weiß, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht.«

»Hat er denn auch eine Erklärung für die Entstehung der Zombies?«

»Mehr eine Mutmaßung.«

»Kannst du sie akzeptieren?«

»Kaum. Sie sind ja nicht erst seit gestern hier. Das geschah alles vor mehr als zwanzig Jahren, da erschien eine Firma aus Moskau, um hier nach Bodenschätzen zu suchen. Man hat den Leuten hier nicht gesagt, wonach man suchte. Dann fand man Öl und baute bereits eine Raffinerie, um es aufzubereiten. Eine Pipeline musste nicht gebaut werden. Man ging davon aus, das Öl in Tankwagen transportieren zu können, aber danach war alles anders. Es gab die unblutige Revolution, der Bau stockte, man fing nicht mal an zu bohren. Über Nacht war alles anders geworden. Und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn die Arbeiter waren verschwunden. Niemand hielt sich mehr auf der Baustelle auf. Sie haben sie nicht abreisen sehen. Die Baustelle war plötzlich leer. Sie haben alles liegen und stehen gelassen. Das ist kaum nachvollziehbar, aber es stimmt;«

Der Mann hob die breiten Schultern. »Soviel ich weiß, ist da nicht nachgeforscht worden. Es gab andere Dinge zu tun. Man nahm an, dass die Männer in ihre Heimatorte zurückgekehrt sind.«

»Und«, fragte ich, »ist das eingetreten?«

»Keine Ahnung, John, ich meine eher nicht, und damit verfolge ich einen bestimmten Gedanken.«

»Ich auch. Frag doch mal, ob Angehörige erschienen sind, um nach den Verschwundenen zu fragen.«

»Mach ich.«

Das Gespräch dauerte nicht lange, da hatte Karina ihre Antwort erhalten, die sie sofort weitergab.

»Es sind Menschen hier gewesen, die gefragt haben, aber sie bekamen nicht die Antworten, die sie gern gehört hätten. Die Bewohner konnten ihnen nicht helfen.«

Das hatte ich mir gedacht. Ich schaute Karina an und hatte dabei meine Stirn in Falten gelegt. Mit leiser Stimme sagte ich: »Wahrscheinlich sind sie doch da. Nur eben anders.«

»Die Zombies?«

»Wer sonst, Karina? Irgendwo müssen sie ja hergekommen sein. Die Arbeiter sind nicht abgezogen worden. Sie wurden geholt. Jemand hat sie in sein Reich gezerrt. Er hat sie nicht umgebracht. Er hat sie nur verändert. Er machte sie zu lebenden Leichen und versteckte sie in der Erde. Ich weiß nicht, wer den Begriff Zombie-Zone aufgebracht hat, aber es muss jemand gewesen sein, der sich hier auskennt. Der eine oder andere Bewohner hier wird mal einen gesehen haben, und ich stelle mir vor, dass dieser Mann auch Bescheid weiß.«

»Dann werde ich ihn fragen.«

»Tu das, bitte.«

Sie sprach auf den Mann ein.

Der schüttelte den Kopf.

Karina ließ sich nicht beirren, zudem mischte sich auch Eva Braunova ein. Der Widerstand des Ladenbesitzers brach zusammen. Es war zu hören, wie er Luft holte, und dann schluckte er heftig, bevor er schließlich nickte. Er drückte sich dabei in die Türnische zurück und zitterte am ganzen Leib.

Karina wartete darauf, dass er noch etwas sagte, während Eva Braunova mich ansprach.

»Das ist längst noch nicht vorbei. Es geht weiter, immer weiter.« Sie stieß mich an.

»Wir müssen sie vernichten, John. Ich habe es bei dem einen nicht getan. Ich war mit einem Taser bewaffnet und habe ihn in eine Starre versetzen können. Ein Taser bringt uns nichts mehr. Wir müssen sie in Stücke zerschießen, wenn sie auftauchen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

»Du willst noch mal zurück?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob wir das müssen. Ich denke eher daran, dass sie zu uns kommen. Sie können die Niederlage nicht auf sich sitzen lassen. Den Bewohnern hier haben sie nur Angst eingejagt und ihnen nichts getan, wobei die Menschen sie auch in Ruhe ließen. Das ist jetzt anders. Sie werden uns als ihre Feinde ansehen und versuchen, uns zu stellen…«

»Das kann passieren.«

»Willst du das?«

»Es liegt nicht an mir.«

»Wenn es nicht so kommen soll, müssen wir so schnell wie möglich verschwinden, ich glaube nicht, dass sie den Bewohnern hier etwas antun. Wir jedoch haben einige von ihnen vernichtet. In unserer Welt sind sie vergessen, niemand fragt mehr nach ihnen. Oder glaubst du, dass es Vermisstenlisten gibt?«

Ich hob die Schultern. »Tut mir leid, ich kenne mich hier nicht aus.«

Karina war mit dem Mann fertig. Er flüsterte noch etwas, dann drehte er sich um und verschwand in seinem Laden.

»Und?«, fragte ich.

Karina Grischin hob die Schultern. »Da kann man nichts machen«, sagte sie. »Die Menschen hier wissen alle Bescheid. Aber sie reden nicht darüber. Das haben sie noch nie getan, auch damals nicht, als man eine Suchaktion einleitete. Hilfe können wir von ihnen nicht erwarten. Dich hat man noch akzeptiert, Eva. Du bist auch schnell wieder verschwunden. Ich kann sie sogar verstehen. Wenn sie nichts tun, wird man sie in Ruhe lassen.«

Es war genug gesagt worden. Wir mussten darüber nachdenken und dann eine Entscheidung treffen.

»Was meinst du, John?«

Ich schaute Karina recht lange an. »Wenn wir jetzt gehen, hat die andere Seite gewonnen, und ich frage mich, ob wir das wirklich wollen. Ich kenne mich, du kennst dich, Kariria. Würdest du mit dem Gedanken leben können, feige gewesen zu sein?«

»Leben könnte ich damit«, gab sie zu, »aber ich würde immer daran denken müssen.«

»Ich auch. Es sind keine Menschen mehr«, flüsterte ich, »auch wenn sie so aussehen. Irgendwann können sie Lust auf Menschen bekommen.«

»Also Kampf?«

»Ja!«

Die Entscheidung war mir nicht leichtgefallen. Karinas Gesicht allerdings sah ich an, dass sie diese mit trug. Sie nickte mir zu und sagte: »Dann müssen wir noch mal zurück und können nur hoffen, dass wir sie aus ihren Verstecken locken.«

Sie hatte recht laut gesprochen und war deshalb von Suko gehört worden, der nun zu uns kam.

»Das ist nicht mehr nötig, Freunde.«

Keiner hatte auf ihn geachtet. Jetzt schauten wir ihn leicht verwundert an. Er lächelte. »Wisst ihr es nicht?«

»Nein«, sagte ich.

Er machte es spannend. »Habt ihr wirklich nichts gesehen?«

Ich wurde leicht sauer. »Komm schon, Suko, was ist los?«

»Sie haben uns nicht vergessen, John. Schaut mal dorthin, wo wir hergekommen sind.«

Das taten wir.

Und zugleich sahen wir die wellenartigen Bewegungen des Erdbodens, die in breiter Front auf uns zukamen…

***

Man hätte mir den schärfsten Witz erzählen können, ich hätte darüber auf keinen Fall gelacht, denn die Lage war innerhalb von Sekunden ungeheuer ernst geworden. Wir waren in ein Gebiet gefahren, das sich Zombie-Zone nannte, und das machte jetzt seinem Namen alle Ehre.

Nein, es lachte niemand. Wir kamen uns vor wie auf dem Präsentierteller und erlebten die uns umgebende Natur sehr intensiv. Das mochte an unseren angespannten Sinnen liegen.

Der Wind war plötzlich kühler geworden, und in meine Nase drang der Geruch feuchter Erde.

»Welche Möglichkeiten haben wir?«, fragte Karina.

»Noch können wir fliehen«, erwiderte Eva. »Sollen wir das?«

Es wurde still. Jeder hing seinen Gedanken nach und musste eine Entscheidung treffen, die Suko als Erster diplomatisch ausdrückte und sagte: »Es könnte eine vorgetäuschte Flucht sein. Wir verschwinden und kommen wieder zurück. Nur nicht im Auto, sondern im Hubschrauber. Da sähe ich uns im Vorteil.«

Ich hob die Schultern, ein Zeichen, dass ich den Vorschlag akzeptierte. Auch Karina Grischin stellte sich auf unsere Seite. »Da wären wir erst mal aus dem Schneider, auch wenn ich mich selbst irgendwo hintreten könnte, wenn ich daran denke. Das ist nichts anderes als eine Flucht, und damit habe ich es noch nie gehabt.«

»Ich würde fahren«, sagte Eva. »Wenn ich daran denke, was dieser Zombie mir an Widerstand entgegengesetzt hat, wird mir ganz anders. Also weg.«

»Und sind in der Nacht wieder zurück?«, fragte ich.

»Nein, wir warten bis zum nächsten Morgen.«

Auch das war zu akzeptieren. In der Luft waren wir die Herren. Auf dem. Boden waren sie uns überlegen.

Noch stiegen wir nicht ein. Wir mussten zudem noch einige Meter bis zum Wagen gehen und sahen, dass der Boden noch immer Wellen warf. Die breite Front war geblieben. Nichts wies darauf hin, dass sich das Ziel der Erdbewegungen ändern würde.

Ich wollte den Anfang machen und ging den ersten Schritt, als ich etwas spürte. Das geschah beim Aufsetzen meines Fußes. Plötzlich hatte ich den Eindruck, als würde der Boden unter mir leben. Da war schon ein schwaches Zittern zu spüren, das erst aufhörte, als es meinen Knöchel erreicht hatte.

»Wir sollten uns beeilen«, sagte ich.

»Warum?«, fragte Eva.

»Die ersten Ausläufer sind schon hier. Ich spüre das leise Vibrieren. Wenn jetzt die Erde Wellen schlägt, wird es schwierig.«

Meine Warnung war auf fruchtbaren Boden gefallen. Keiner widersprach meinem Vorschlag und so rannten wir gemeinsam los. Es war uns auch egal, was die Menschen aus dem Ort dachten, wenn sie aus den Fenstern schauten. Wahrscheinlich kam es jetzt auf jede Sekunde an.

Wir liefen der Wellenbewegung entgegen. Ich behielt dabei den dunklen Geländewagen im Auge, der noch stillstand und sich nicht bewegte. Kein Zittern, kein Rucken. Er wirkte wie ein Fels in der Brandung.

Wir rissen die Türen auf.

Wie abgesprochen setzte Suko sich hinter das Steuer. Er war der beste Autofahrer von uns, nickte uns zu und rammte die Tür zu. Ich setzte mich neben ihn. Die Frauen stiegen hinten ein. Ich hörte sie reden, achtete nicht darauf, was sie sagten, denn etwas anderes interessierte mich mehr. Die Zombies waren da, aber sie waren nicht zu sehen. Vor uns schlug die Piste Wellen, da wurde nur der Lehm nach oben gedrückt und keine Steine oder Asphalt. Als Suko den Motor anließ, der auch willig ansprang, da passierte es. Er fuhr - und wir sackten plötzlich nach vorn. Genau in diesem Moment war der Boden aufgebrochen. Er bildete einen breiten Spalt, in dem wir mit den Vorderrädern feststeckten. Da würden wir auch mit dem Geländewagen nicht so leicht rauskommen, und es gab keinen Helfer, der ihn hätte in die Waagerechte schieben können. Suko versuchte es trotzdem. Erlegte den Rückwärtsgang ein. Hier fanden die Räder zwar Halt, schafften es aber nicht, das Fahrzeug in Bewegung zu setzen. Schräg und über die Kühlerhaube hinweg starrten Suko und ich auf die Straße, sie sich nicht beruhigt hatte und auch weiterhin Wellen warf.

Der Motor lief nicht mehr. Es wurde still. Nur unsere Laute waren zu hören. Geflüsterte Flüche, aber auch ein Lachen meiner Freundin Karina.

»Das hätten wir auch ohne deinen Fluchtvorschlag haben können.«

»Ich weiß.«

Auf der Rückbank klang Evas nicht sehr laute Stimme auf. »Sie kommen.«

Der kurze Satz machte uns hellwach. Ich dachte, dass sie mehr gesehen hatte als wir, was die Zombies anging. Das war nicht der Fall, denn sie hatte die Bewohner des Ortes gemeint. Frauen und Kinder sahen wir nicht. Dafür hatten genügend Männer die Häuser verlassen. Auch der Händler befand sich unter ihnen. Er nahm sogar eine Spitzenposition ein. Man konnte ihn als Respektsperson bezeichnen. Er ließ die anderen stehen und hatte schnell unseren schräg stehenden Wagen erreicht, den er mit einem klaren Blick betrachtete.

»Ihr hättet nicht kommen sollen!«

Karina Grischin sprach mit ihm. »Hören Sie, was soll das hier alles? Kippt die Erde bei euch hier immer weg?«

»Sie wollen euch.«

»Und dann?«

»Werdet ihr für alle Zeiten verschwunden sein. So ist es, und so wird es immer bleiben.«

Genau das passte mir nicht. Dagegen musste ich was tun.

»Können wir nicht mit der Gegenseite reden?«

»Nein, ihr seid ihre Feinde. Die blonde Hexe da hat etwas ins Rollen gebracht, das tief verborgen bleiben sollte. Wir haben hier eine wunderbare Ruhe erlebt. Die stillgelegte Fabrik hat uns auch nicht gestört. Wenn Besserwisser erscheinen, hassen wir es. Alles Weitere überlasse ich dann lieber meinen Freunden.«

»Und wo sind die?«

»Ich bin hier der Aufpasser, der Wächter. Ja, ich habe alles im Blick. Ich kann bestimmen, ob jemand bleibt oder nicht. Euch will ich nicht hier haben. Ihr zerstört alles, und das kann ich nicht zulassen. Sie werden euch holen, und das ist gut so.«

»Dazu muss man kein Hellseher sein«, meinte Suko. »Ich denke, dass es nicht ohne Waffen geht.«

Der Sprecher beugte seinen Kopf vor. »Ihr werdet hineingleiten in ihre Welt, das kann ich euch versprechen. Warum könnt ihr die Vergangenheit nicht ruhen lassen?« Er schüttelte den Kopf und trat dann zurück, als hätte er Angst davor, dass wir ihn holen würden.

Ich blickte wieder nach vorn. Eine gekräuselte Welle lag vor uns. Erstarrte Wellen. Es war wirklich verrückt, so etwas sehen zu müssen und zu wissen, dass es keine natürliche Ursache dafür gab.

Plötzlich zuckte der Geländewagen mit dem Kühler hoch. Er hatte einen großen Druck bekommen. Wir alle wurden zurück in unsere Sitze gedrückt, aber diesmal fiel der Wagen als Gegenbewegung nicht mehr nach vorn, sondern leicht zur Seite. Er landete auf dem rechten Vorderrad, sackte dann ein und blieb schräg stehen. Direkt vor uns bildete die Erde einen Hügel, der nicht leer war, denn drei Zombies zugleich schoben sich aus ihm hervor, und an den Seiten geschah es ebenfalls. Wir hatten die MPis. Zum Glück waren sie nicht groß. Ich starrte durch die Scheibe. Suko hielt seine Waffe so wie ich. Die Mündungen zielten auf Gestalten, deren Knochenkörper von einer grünlichen Haut bedeckt waren.

Hässliche Schädel bewegten sich zuckend.

»Fertig, John?«

»Ja.«

»Feuer!«

***

Das Innere des Geländewagens verwandelte sich von einer Sekunde zur anderen in eine Hölle aus hämmernden Stakkatos. Unsere Ohren wurden in Mitleidenschaft gezogen, denn nicht nur Suko und ich hatten geschossen, auch die beiden Frauen hinter uns. Die Scheibe vor uns war nicht mehr vorhanden. Sie flog zuerst in Fetzen weg und einen Moment später erwischte es die Zombies.

Die Kugeln schlugen in die Körper und auch in die Schädel. Knochen flogen, Splitter wirbelten durch die Luft. Es erklang kein Schrei, die Gestalten wurden einfach weggefegt.

»Habt ihr sie, John?« Karina hatte gerufen.

»Ja. Von denen wird sich keiner mehr erheben.«

»Gut, bei uns auch nicht.«

»Aber das waren nicht alle.«

»Bestimmt nicht.«

»Wenn wir hier die Stellung halten können«, sagte Eva Braunova, »wäre es jetzt am besten, wenn du einen Hubschrauber bestellst, Karina.«

»Das denke ich auch.«

»Wie lange würde er brauchen?«, fragte ich.

»Nicht mal zwanzig Minuten. Ich hoffe nur, dass er nicht zu einem anderen Einsatz unterwegs ist.«

»Das wäre schlecht.«

Neben mir öffnete Suko die Tür. Er trat ins Freie und stellte sich auf einen Boden, der unter seinem Gewicht nicht nachgab, sodass er eine gewisse Sicherheit hatte. Während der Schüsse waren die Zuschauer in Deckung gegangen. Allmäh lieh trauten sie sich wieder hervor. Sie konnten sehen, was mit den Zombies geschehen war.

Karina versuchte über Funk mit der letzten Station Verbindung aufzunehmen. Es schien nicht so leicht zu sein. Durch das zerstörte Fenster hörte ich sie fluchen. Ich ging ein paar Schritte zur Seite und verschaffte mir einen besseren Überblick. Tatsächlich lag der Boden wie eine riesige erstarrte Welle vor uns. Als ich mich umdrehte und in den Ort schaute, erkannte ich, dass dort alles normal aussah. Knochen umgaben den Wagen. Sie alle waren mit der dünnen Haut bespannt, die so grünlich schimmerte, sodass mir für einen Moment der Gedanke an Aibon kam, was natürlich Unsinn war.

Ich schaute mir auch unseren Wagen an. Der steckte so tief in der Erde, dass wir ihn ohne Hilfe nicht frei bekamen. Wir mussten wirklich unsere Hoffnungen in den Hubschrauber setzen.

Ich erkundigte mich bei Karina danach, die als Antwort nur abwinkte, es aber weiter versuchte.

Auch Eva Braunova verließ den Wagen. Sie sah die Bewohner glotzen und erlitt einen Wutanfall.

»Was ist denn mit euch, ihr Idioten? Warum glotzt ihr so? Wir sind gekommen, um euch von dieser Pest zu befreien. Und was tut ihr? Schlagt euch auf deren Seite. Das finde ich mehr als armselig.«

Die Leute sagten nichts. Sie standen da wie Salzsäulen, die Blicke auf uns gerichtet.

»Ich würde sie am liebsten der Reihe nach schnappen und sie…« Evas Satz endete mit einem Schrei.

Obwohl ich recht nahe bei ihr stand, war es nicht nahe genug. Sie war plötzlich mit dem rechten Bein weggesackt, aber nicht, weil sie in ein Loch getreten war, sondern weil aus dem Boden eine Hand aufgetaucht war, die ihren Knöchel umklammert hatte. Der nächste Ruck brachte sie zu Fall.

Mit dem Gesicht schlug sie auf. Sofort wühlte sich neben ihr ein zweiter Körper aus der Erde. Ein lehmbeschmierter Zombie mit Krallenhänden. Ich feuerte aus der Hüfte. Die Explosivgeschosse zersiebten den Körper in Brusthöhe. Eva wollte sich befreien. Schießen konnte sie nicht, denn die Mündung der MPi steckte unglücklicherweise im Boden und sie wurde mit dem Kopf zuerst in den Boden gedrückt. Eine Hand hatte sich um ihren Kopf gelegt und drückte sie nach unten. Sie würde ersticken, denn wehren konnte sie sich nicht mehr. Der Zombie setzte seine ganze Kraft ein, und so war Eva wenig später bis zu den Schultern im Boden versunken.

Ich schoss in den Boden und hoffte, dass die Explosivgeschosse die Kraft hatten, den Kopf zu zerstören.

Es gelang mir nicht. Deshalb warf ich die Waffe zu Boden und packte mit beiden Händen zu. Ich umklammerte Eva in Höhe der Hüfte und setzte zu einer Gegenreaktion an.

Es war kaum zu schaffen.

Der Druck der anderen Seite war zu stark, und ich stellte auch fest, dass sich der Boden unter meinen Füßen bewegte. Da kam jemand, um mich zu holen.

»Suko!«

Schüsse fielen. Aber nicht bei mir. Ich löste einen Arm vom Körper der Frau, wich taumelnd zurück und streckte den Arm aus, um nach meiner Waffe zu greifen. Ich konnte sie gerade noch an mich reißen, da wühlte sich ein weiterer Zombie direkt neben mir auf aus dem Boden.

Er hatte schon nach meinen Füßen gegriffen und sie auch umfasst, als ich die MPi herumschwang und schoss.

Bei ihm ging der Kopf in Fetzen. Ich wurde nicht mehr gepackt, aber es ging um Eva. Ich fuhr herum, wollte ihr helfen und sah, dass sie kopfüber bis zur Hüfte in der Erde steckte.

Ob sie noch lebte, war nicht festzustellen, aber ich konnte sie nicht stecken lassen. Suko deckte mir den Rücken. Nach dem dritten Versuch hatte ich es endlich geschafft, die Frau aus der Erde zu ziehen. Der letzte Ruck ließ mich nach hinten taumeln. Mit dem Rücken prallte ich gegen den Geländewagen.

Wieder bewegte sich der Boden. Diesmal an der anderen Seite des Fahrzeugs, wo sich Karina Grischin aufhielt. Auch sie feuerte. Ob sie etwas getroffen hatte, war für mich nicht festzustellen, ich konnte es nur hoffen.

Evas Gesicht und ein Teil des Oberkörpers waren völlig verschmiert. Ihr Mund stand offen, umgeben von einer Dreckkruste. Die Augen waren geschlossen. Ich konnte nicht feststellen, ob sie noch lebte. Dazu musste ich näher ran. Ich flüsterte ihren Namen und schlug leicht gegen ihre Wangen. Sie sollte etwas sagen, zumindest einen Laut von sich geben.

Da war nichts zu machen.

Den Pulsschlag fühlte ich ebenfalls nicht. Beim Herzschlag verhielt es sich ebenso, und ich musste mir eingestehen, eine Tote in den Armen zu halten. In mir stieg ein wahnsinniger Zorn hoch, der sogar meine Wangen rötete. Ich hatte alles eingesetzt und trotzdem verloren, denn auch wir waren hier noch nicht weg.

Eva Braunova musste jämmerlich erstickt sein. Ich konnte nichts mehr für sie tun und drehte mich von ihr weg. In der Bewegung hörte ich eine Stimme.

»Nicht alles, was tot aussieht, muss auch tot sein, John Sinclair…«

***

Das war wie ein Klingeln in meinen Ohren. Eine Botschaft, die ich gehört hatte, sie jedoch als Einbildung abtat oder sie auf meine überreizten Nerven zurückführte. Ich setzte meine Bewegung noch fort und wartete, dass sich die Stimme wieder meldete. Sie tat mir sogar den Gefallen. Erneut hörte ich das Wispern.

»Glaubst du mir nicht?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Für mich ist die Frau tot.«

»Ich könnte dir das Gegenteil beweisen.«

»Und wer bist du?«

»Bitte, John, du enttäuschst mich. Willst du nicht mal nachdenken? Ich gebe dir noch eine Chance, obwohl du dich gegen mich gestellt hast. Das ist schade, aber ich habe auch Verständnis für dich, denn du hast nicht gewusst, was hinter all dem steckt.«

Ich hatte genau zugehört und mich dabei auf die Stimme konzentriert. Das war gut so, denn plötzlich wusste ich, wer sich hier bemerkbar gemacht hatte. Es war Mandragoro, der Umweltdämon!

Eine Gestalt, die ein Stück Natur war. Die sich ihr anpassen konnte mit ihrem Aussehen, mal ein Baum, ein Strauch, ein ganzer Wald sein würde, wenn es nötig war. Hier hörte ich ihn nur und sah ihn nicht, aber ich wusste, dass ich richtig lag. Es war Mandragora, der hier das Sagen hatte.

Er war anders als ich. Völlig anders. Da gab es überhaupt keinen Vergleich. Und doch waren wir uns in einer Sache ähnlich, denn auch ich wollte, wenn eben möglich, die Umwelt schützen, und ich hasste die Umweltverschmutzer wie die Pest. Egal, in welchem Teil der Welt sie saßen.

So sah das Mandragoro auch und griff immer wieder ein. Aber warum hatte er hier eingegriffen? Was hatte ihn dazu verleitet? Standen die Zombies auf seiner Seite?

Ich hörte ihn wieder sprechen. »Du willst eine Erklärung haben, nicht wahr?«

»Ja, die hätte ich gern.«

»Dann müssen wir in die Vergangenheit zurückgehen«, wisperte die Stimme in meine beiden Ohren.

»Ich habe Zeit.«

»Es war damals, das muss dir genügen. Ich kann dir keine Zahlen nennen, weil für mich so etwas nicht wichtig ist. Diese Gegend war schon immer recht verlassen. Damals noch mehr als heute. Die Natur hatte ihre Ruhe. Bis eben zu dem Zeitpunkt, als alles anders wurde. Und wieder waren es die Menschen, die aus ihr Profit schlagen wollten. Sie suchten nach dem flüssigen Gold. Sie waren überzeugt, es zu finden. Probebohrungen deuteten darauf hin. Sie waren so begeistert, dass sie sogar an der Quelle eine Raffinerie bauten, bis es zum großen Umbruch kam. Plötzlich hatten die alten Kräfte nichts mehr zu sagen. Neue Machthaber regierten, und die wollten die Raffinerie nicht mehr. Und eine Mannschaft war auch nicht mehr vorhanden. Sie hätten am Leben bleiben können, wenn sie auf mich gehört hätten, aber das haben sie nicht getan. Sie wollten bleiben, sie wollten Geld verdienen und haben nicht daran gedacht, zu was ich fähig bin.«

»Du hast sie geholt?«

»Ja!«

»Alle?«

»Warum hätte ich auch nur einen von ihnen verschonen sollen? Gab es einen Grund für mich? Nein. Ich habe sie unter meine Kontrolle gebracht. Sie sind tot, aber mir reichen sie. Ich kann mich auf meine Zombies verlassen, und sie haben mich nicht enttäuscht. Sie haben dafür gesorgt, dass diese Ölpumpen und die Raffinerie nicht in Betrieb genommen wurden. Dann ist jemand gekommen, der seine Neugierde nicht bezähmen konnte. Du starrst die Frau gerade an. Sie hat einen Zombie fangen und mitnehmen können. Da wusste ich schon, dass es Probleme gibt, und plötzlich treffe ich auf dich.«

Ich schüttelte den Kopf. Obwohl ich Mandragoro nicht sah, sprach ich ihn durch meine Frage an.

»Ist denn das so ungewöhnlich? Wenn es um Zombies geht, die nichts Menschliches mehr an sich haben, dann bin ich der richtige Mann, um sie zu vernichten. Das weißt du.«

, »Ja, John Sinclair, und ich habe auch meistens nichts dagegen. Hier aber haben sich meine und deine Interessen überschnitten, und das ist nicht gut für uns beide.«

»Warum nicht?«

»Du hast mit deinen Freunden zusammen bis auf einige wenige alle vernichtet.«

»Wir waren eben schneller als sie.«

»Das stimmt. Trotzdem müssen wir eine Lösung finden.«

»Das ist nicht schwer.«

»Dann höre ich gern zu.«

»Wir werden wieder von hier verschwinden und das vergessen, was wir hier erlebt haben.«

»Das könnt ihr nicht.«

»Stimmt. Aber wir werden es nicht melden, sodass auch die Menschen hier ihre Ruhe haben. Es war nie die Rede davon, dass hier Öl gefördert werden soll. Und das wird auch so bleiben. Die Macht haben wir.«

»Soll ich dir glauben, John Sinclair?«

»Habe ich dich schon jemals belogen?«

»Nein, du spielst mit offenen Karten, und du hast nicht gewusst, wer hier seine Hand im Spiel hatte.«

»Das ist so. Und wie geht es jetzt weiter?«

»Ich werde mich wieder zurückziehen, auch mit denen, die du mir noch gelassen hast. Das ist es gewesen…«

»Danke.«

Das Wort war voller Überzeugung aus meinem Mund gedrungen. Mandragoro hätte auch anders reagieren und uns in sein Reich ziehen können. Als ich mich erhob, hörte ich Eva leise husten. Sie hielt die Augen noch geschlossen, aber sie würde sich erholen. Deshalb brauchte ich nicht bei ihr zu bleiben. Suko und auch Karina hatten sich in der Nähe aufgehalten und sich nicht mehr bewegt. Sie hatten mich wohl beobachtet und auch mein Verhalten verfolgt. Sie hatten es nicht gewagt, mich zu stören und eine Frage zu stellen.

Jetzt schon, und da musste Suko als Erster etwas loswerden. »Was ist passiert, John?«

»Es ist alles in Ordnung.«

»Und zuvor?«

Er hatte es verdient, eine Antwort zu bekommen. »Das war Mandragoros Spiel.«

Suko zuckte leicht zusammen. Er kannte das Verhältnis, das ich zu Mandragoro hatte.

»Hast du eine Lösung finden können?«

»Ich glaube schon.« Ich lehnte mich für einen Moment ans Heck des Geländewagens.

»Es hat einen Kompromiss gegeben, den wir auch einhalten sollten.«

»Und wie sieht er aus?«

Ich löste mich von meinem Platz und ging vor. »Lass dich einfach überraschen.« Damit wollte ich Suko nicht ärgern, aber ich konnte ihm die Lösung nicht erklären, weil ich sie auch nicht kannte. Ich würde sehen müssen, was geschah, und ich dachte auch daran, dass wir uns lange Zeit auf dem falschen Dampfer befunden hatten, als wir an den Rasputin-Clan dachten, der dahinterstecken konnte.

Vor dem Auto stand ich wie ein Wachsoldat. Ich schaute nach vorn, und mir wurde bewusst, dass sich der Boden unter meinen Füßen nicht mehr bewegte. Er warf keine Wellen mehr, die mich beeinträchtigt hätten. Der Untergrund bildete sich zurück. Die Hügel senkten sich, der Boden wurde flacher, ja, man konnte sagen, dass er wieder sein normales Aussehen angenommen hatte.

Normales Aussehen?

Nicht ganz, denn jemand wollte sich noch mal zeigen und Abschied von mir nehmen. Innerhalb des braunen Erdreichs fielen mir die verzweigten Einschlüsse auf, und wenn ich genauer hinschaute, dann war dort ein Gesicht zu sehen. Ein großes und natürlich stilisiertes.

Das war er!

Ich wusste, dass er mich sah, und hob meinen rechten Arm zum Gruß, bevor ich mich umdrehte und zum Wagen zurückging. Und das über einen normal gewordenen Untergrund.

Suko deutete auf das Fahrzeug.

»Ich habe Karina geraten, den Hubschrauber abzubestellen. War das in deinem Sinne?«

»Genau.«

Als ich zu den Häusern schaute, sah ich nur noch wenige Menschen im Freien stehen. Ich ging davon aus, dass Karina Grischin ihnen ins Gewissen reden würde, damit über gewisse Vorfälle der Mantel des Schweigens ausgebreitet blieb. Denn davon hatten wir letztendlich alle etwas.

Auch Karina Grischin war froh. Sie zwinkerte mir zu und fragte dann: »War's das?«

»Genau. Das ist es mal wieder gewesen, und wir leben noch.«

»Darauf sollten wir in Moskau noch einen trinken.«

»Nichts dagegen…«
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